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Die Spur führt ins Nichts

Die junge Frau mit den schwarzen Haaren seufzte schwer, als die Daten auf dem Monitor erschienen. Als gläubige Katholikin hatte die Mitarbeiterin des Kriminallabors in Cambridge ein stilles Gebet gesprochen, doch am Ergebnis hatte sich leider nichts geändert.

»Fred? Wir haben hier ein Problem.«

Der grauhaarige Leiter des örtlichen Field Office setzte den Kaffeebecher ab und ein grimmiger Ausdruck erschien in seinen Augen.

»Die DNA passt also zur Vergleichsprobe?«

Das Nicken der Technikerin besiegelte die böse Erkenntnis.


Ich war bester Laune, als ich am Mittwoch ins Büro unseres Chefs trat. Mr High wollte nur mich sehen, also würde es vermutlich um die bevorstehende Regelbeurteilung gehen. Auf dem Weg ins Vorzimmer ging ich gedanklich mein Sündenregister durch und kam zu dem Ergebnis, dass mir vor dem Gespräch nicht bange zu sein brauchte.

»Hi, Helen. Der Chef wollte mich sehen?«

Die hübsche und genauso effektive Sekretärin von Mr High sah auf, erwiderte mein Lächeln und deutete auf die Verbindungstür. Ich ging also durch und grüßte unseren Chef, der mich erwartungsgemäß um das Schließen der Verbindungstür bat. Auch diese seltene Aufforderung passte zum erwarteten Beurteilungsgespräch.

»Hallo, Jerry. Setzen Sie sich bitte. Assistant Director Homer möchte mit uns sprechen.«

Die Begrüßung meines Chefs bereitete meinen Erwartungen allerdings ein jähes Ende und übergangslos setzte ein wildes Durcheinander von Spekulationen in meinem Kopf ein. Edward G. Homer hatte ausnahmslos ganz besondere Gründe, wenn er mit einem der ihm unterstellten Agents persönlich sprechen wollte. Das hatte garantiert nichts mit einer Regelbeurteilung zu tun. Während ich gespannt auf das Erscheinen des Gesichts von Edward G. Homer auf dem Wandmonitor wartete, bot Mr High mir einen Kaffee an. Kaum hatte ich mir eine Tasse gefüllt, erschien das Logo des Hauptquartiers auf dem Monitor.

»Assistant Director High? Agent Cotton? Sehr schön. Bevor ich die große Konferenzrunde aufrufe, wollte ich mich mit Ihnen absprechen.«

Das hagere Gesicht des Leiters der Field Operation Section East wirkte angespannter, als ich es in Erinnerung hatte. Edward G. Homer machte den Eindruck, als wenn er in den vergangenen Tagen sehr wenig Schlaf bekommen und im Gegensatz dazu sehr viel Stress gehabt hatte. Was meinte er wohl mit der großen Konferenzrunde?

»Zu Ihrer Information, Agent Cotton: Es gab gestern den zehnten Fall, in dem die von den Medien als Phantom-DNA bezeichnete DNA nachgewiesen wurde. Das Kriminallabor in Cambridge hat es in Verbindung mit einem schweren Raubüberfall gebracht.«

Ich tauschte unwillkürlich einen Blick mit Mr High aus, der ihn mit einem grimmigen Nicken erwiderte. Seit nicht ganz einem Jahr zog ein einzelner Verbrecher eine blutige Spur der unterschiedlichsten Verbrechen durch die Staaten der Ostküste. Die Liste der Verbrechen reichte von simplen Tankstellenüberfällen bis hin zum mehrfachen Mord. In allen Fällen konnte eine DNA eindeutig identifiziert werden, und das hatte zum sinnigen Namen Phantom-DNA geführt.

»Die bisherigen Versuche, dem Verbrecher auf die Spur zu kommen, sind trotz intensiver Anstrengungen leider völlig ins Leere gelaufen. Daher habe ich mich zu einem gänzlich neuen Vorgehen entschieden, und da kommen Sie ins Spiel, Agent Cotton.«

Homers Eröffnung verursachte umgehend ein beklemmendes Gefühl in meiner Magengegend. Meines Wissens gab es bisher kein Verbrechen in New York, bei dem die Phantom-DNA eine Rolle gespielt hätte.

»Heißt das, es gibt eine Verbindung nach New York, Sir?«

»Nein, Agent Cotton. Und genau deswegen möchte ich Sie als Leiter einer Sonderermittlungsgruppe einsetzen!«

Damit war die Katze aus dem Sack, und am Gesichtsausdruck meines Chefs konnte ich ablesen, wie sehr auch ihn die Eröffnung überraschte. Kein Wunder, dass Edward G. Homer mit uns hatte sprechen wollen. Generell war es nicht seine Art, derartige Personalentscheidungen ohne vorherige Rücksprache mit dem zuständigen Leiter des Field Office zu fällen. Wieso er in diesem Fall von seinem gewohnten Vorgehen abwich, konnte nur in der Brisanz der Ermittlungen begründet sein.

»Mir ist bewusst, dass ich Ihnen damit viel zumute. Auf der anderen Seite stehen wir mit dem Rücken an der Wand, High. Unsere ausbleibenden Ermittlungserfolge bringen die Medien zu immer absurderen Berichterstattungen und der Verbrecher entwickelt sich zu einer besonderen Bedrohung. Die Situation ist hier im Hauptquartier ausgiebig besprochen worden und am Ende blieb nur die Bildung einer Sonderermittlungsgruppe übrig.«

Edward G. Homer führte die Gründe weiter aus und verwies auf einige spektakuläre Erfolge, die Phil und ich in ähnlichen Ermittlungen hatten erzielen können. Mr High hörte schweigend zu.

»Ich verstehe die Entscheidung sehr gut, Asisstant Driector. Wie stellen Sie sich aber die praktische Umsetzung vor?«

Allein die Tatsache, wie wenig förmlich die beiden Männer miteinander umgingen, bewies den Ernst der Lage.

Mich beschlich das ungute Gefühl, dass ich dieser Phantom-DNA bisher zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Allerdings hatten Phil und ich einen Erpresserring auf gedeckt, wodurch unsere Aufmerksamkeit stark gebunden gewesen war. Offensichtlich würde sich dieser Umstand in der nahen Zukunft erheblich ändern. Wie sehr, konnte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht einmal im Ansatz ahnen.

***

»Du bist was?«

Phils Stimme rutschte unwillkürlich eine Oktave höher, als ich ihm die Neuigkeit eröffnete. Nachdem Edward G. Homer seine Vorstellungen in Bezug auf die Sonderermittlungseinheit ausführlich dargelegt und am Schluss die Zustimmung von Mr High erhalten hatte, folgte eine einstündige Videokonferenz mit sieben Leitern von Field Offices entlang der Ostküste. Die zehn Verbrechen waren in ihrem Zuständigkeitsbereich verübt worden und daher mussten sie über die neue Ermittlungsgruppe informiert werden.

Der Protest gegen diese Maßnahme fiel für meinen Geschmack extrem schwach aus, was mein ungutes Gefühl enorm steigerte. Es hatte fast den Anschein, als wenn die meisten Leiter über diese Entlastung sehr erfreut wären. Ungewöhnlich, wenn man an die sonst eifersüchtig verteidigten Kompetenzfelder dachte. Nach der gemeinsamen Konferenz, in der ich als der Leiter der Sonderermittlungsgruppe mit besonderen Befugnissen vorgestellt wurde, folgte eine kurze Besprechung mit Mr High. Danach marschierte ich zurück in mein Büro und teilte Phil mit, welche Veränderung sich soeben ergeben hatte.

»Leiter einer Sonderermittlungsgruppe, Phil. Wir gehen gleich runter zu Steve und besprechen die infrastrukturellen Maßnahmen.«

Phil kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als ich ihm mehr über die Sonderermittlungsgruppe erzählte. Ich hatte bereits mehrfach Ermittlungsgruppen geleitet und war dafür mit Sonderrechten ausgestattet worden. Doch dieses Mal überstiegen meine Kompetenzen alle bisherigen Regelungen.

»Du hast völlige Handlungsfreiheit innerhalb der Section? Homer persönlich sorgt für die Umsetzung deiner Wünsche?«

»Ja, Phil. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob es so toll ist«, bremste ich seine Euphorie ein wenig.

Steve erwartete uns in einer der Operationszentralen, die für umfangreiche Ermittlungen des Field Office genutzt wurden. Er hatte bereits eine Reihe von Technikern im Einsatz, damit die Kommunikationseinrichtungen aufgebaut wurden und die Arbeit der Ermittler zügig auf genommen werden konnte.

»Ich beneide dich wahrlich nicht um diese Aufgabe, Jerry. Was immer ich dazu beitragen kann, werde ich machen. Frag einfach und du bekommst es.«

Ganz offensichtlich spürte unser Kollege den besonderen Druck, der mit dieser Aufgabe verbunden war.

»Danke, Steve. Ich werde Phil als Verbindungsmann zwischen den Teams einsetzen und zusammen mit ihm nach Gemeinsamkeiten bei den zehn Fällen suchen.«

Meine Kollegen sahen mich verwundert an, als ich die Zahl der Fälle mit zehn angab. In aller Kürze informierte ich Phil und Steve über den Vorfall in Cambridge, sodass wir den gleichen Kenntnisstand hatten.

»Dann stelle ich fünf Ermittlerteams ab, die jeweils zwei der Fälle nochmals von Grund auf neu durchleuchten. Dafür benötige ich sofort die Infrastruktur, einschließlich Kurzwahlverbindungen in die sieben Field Offices. Das hat absoluten Vorrang, Steve.«

Damit hatte Steve zunächst genügend Aufgaben, daher ging ich mit Phil in eine Ecke des Raumes. Wir setzten uns an einen Schreibtisch.

»So, Phil. Wir stellen jetzt die Teams zusammen, die Steve dann später koordinieren muss. Vorschläge?«

Trotz aller Kompetenzen musste ich natürlich Rücksicht auf laufende Ermittlungen nehmen und konnte nicht alle Wunschkandidaten auf die Liste setzen. Mit June und Blair hatte ich allerdings Glück, da diese Kollegen zurzeit keinen vordringlichen Fall hatten und somit für die Ermittlungsgruppe zur Verfügung standen. Nach einer Stunde intensiven Vorbereitens stand die Gruppe von zehn Ermittlern, die ich auf die Fälle ansetzen wollte. Ich überließ es Phil, die Kollegen zu informieren. Im Gespräch waren wir auf einen ersten Gedanken gekommen, den ich mit Mr High besprechen wollte.

***

Eine Stunde später versammelte ich die Kollegen der Sonderermittlungsgruppe in einem Besprechungsraum. Neben Phil, Steve und den fünf Ermittlerteams gehörten von Beginn an auch zwei Techniker der Computerabteilung dazu. Sie sollten für den reibungslosen Zugriff auf alle erforderlichen Behördensysteme sorgen. Da nicht alle Systeme nach dem gleichen Prinzip arbeiteten, sollten die Techniker die nötigen Anpassungen umgehend vornehmen.

»Sie alle kennen die vielen Fälle mit der von den Medien so genannten Phantom-DNA, die als Spur bei mittlerweile zehn unterschiedlichen Verbrechen sichergestellt werden konnte.«

An der digitalen Übersichtswand rief ich die Grunddaten der zehn Fälle auf, sodass alle Kollegen einen Blick darauf werfen konnten. Dann gab ich einen Abriss der besonderen Aufgabe unserer Sonderermittlungsgruppe, was bei vielen Kollegen erstauntes Raunen auslöste. Alle spürten den Ernst der Lage. Nicht einmal Blair Duvall mochte sich zu einem seiner sonst üblichen Witze hinreißen lassen. Ich war mir nicht sicher, ob diese frühe Anspannung gut für unsere Ermittlungen sein würde.

»Ich werde jetzt jedem Team jeweils zwei Fälle zuweisen. Sie beginnen ganz am Anfang und erhalten vorerst keinen Einblick in die Arbeit der Kollegen aus dem betreffenden Field Office. Nur so können wir gewährleisten, dass Sie eigene Ansätze verfolgen.«

Ich führte meine Strategie weiter aus, was einige Nachfragen, aber keine Proteste auslöste. Nachdem ich die zehn Fallakten auf die fünf Teams verteilt hatte - auf der Mediawand wurden die Zuordnungen sichtbar gemacht kam ich auf die besondere Aufgabe für Phil und mich zu sprechen.

»Phil und ich werden uns die Daten in der groben Übersicht vornehmen und dabei nach auffälligen Gemeinsamkeiten suchen. Dieses Vorgehen bietet sich an, da bisher jedes Field Office ausschließlich seine Fälle überprüft hat.«

Einige der erfahrenen Kollegen hatten sich offenbar bereits intensiver mit den Fällen beschäftigt, da ihnen Auffälligkeiten ins Auge gefallen waren. Dankbar nahmen Phil und ich diese Anregungen auf und würden ihnen nachgehen. Nach fünfzig Minuten war die Besprechung beendet und die Teams gingen an die Schreibtische, die ihnen von Steve zugewiesen wurden. Er würde uns die gesamte Zeit als Operationsleiter im Innendienst zur Verfügung stehen, was eine enorme Verstärkung bedeutete.

»So, Partner. Die Teams sind zunächst beschäftigt und wir können uns um die Übersicht kümmern.«

Phil nickte zustimmend und deutete auf die Küchenecke, wo ständig frische Sandwiches, Muffins und natürlich Kaffee für uns bereitstehen würde. In diesem Augenblick läutete mein Tischapparat. Mr High hatte meine Nachfrage mit Edward G. Homer besprochen und teilte mir dessen Entscheidung mit.

»Assistant Director Homer möchte keine begleitende Pressearbeit durch die Sonderermittlungsgruppe, Jerry. Alle Anfragen und Anregungen in dieser Richtung behält Washington in seiner Kompetenz.«

»Verstanden, Sir.«

Dann erstellten Phil und ich ein Raster, in das wir alle Fakten der zehn Fälle einordnen würden. So wollten wir auf mögliche Überschneidungen stoßen, die uns hoffentlich mehr Erkenntnisse zum Täter liefern würden.

»Unfassbar, wie ein einzelner Verbrecher so ein Chaos verursachen kann«, staunte Phil.

»Ja, das ist allerdings schwer vorstellbar. Auf der anderen Seite erhöht es meines Erachtens die Chancen auf Fehler seinerseits, die wir gegen ihn nutzen können.«

Damit drückte ich meine große Hoffnung aus, dass wir mittels des vergleichenden Verfahrens auf neue und gleichzeitig wertvolle Spuren stoßen konnten. Mit Feuereifer stürzten Phil und ich uns in die Arbeit.

***

Meine anfängliche Euphorie hielt bis in den späten Abend des ersten Tages ungebrochen an, obwohl Phil und ich noch keine neuen Spuren gefunden hatten. Bei der Abschlussbesprechung mit dem gesamten Team erhielt ich den ersten harten Dämpfer.

»Nichts? Keine übersehenen Querverbindungen oder mangelhaft verfolgte Spuren?«

Ich schaute in die Gesichter der Kollegen, die jedoch unisono den Kopf schüttelten. Hier und dort gab es offene Fäden, die an kommenden Tag noch genauer überprüft werden sollten. Doch von einem Anfangserfolg konnte ich nicht mehr ausgehen.

»Vielen Dank für die Arbeit, Kollegen. Wir sehen uns morgen um sieben Uhr wieder. Die nächste Besprechung der gesamten Gruppe wird dann morgen am frühen Nachmittag sein.«

Der Besprechungsraum leerte sich schnell, da alle Kollegen müde und erschöpft waren. Mr High hatte an der Besprechung teilgenommen und blieb zusammen mit Steve, Phil und mir noch im Raum.

»Enttäuscht, Jerry?«

Im Grunde durfte ich nicht enttäuscht sein, doch mein Ehrgeiz würde eine Triebfeder für die Arbeit der gesamten Ermittlungsgruppe sein. Dieser Ehrgeiz hatte natürlich auf wenigstens einen kleinen Erfolg am ersten Tag gesetzt.

»Nur bedingt, Sir. Es war zu erwarten, dass die Kollegen in den anderen Field Offices ebenfalls sehr gute Arbeit leisten. Dennoch hatte ich mir speziell von der vergleichenden Arbeit mehr erhofft«, räumte ich ein.

Unser Chef nickte verstehend und schaute nachdenklich auf die Mediawand, wo die verschiedenen Fälle dargestellt waren.

»Das geht uns vermutlich allen so, Jerry. Auch solche Erkenntnisse bringen uns aber weiter. Sobald die Teams alle vorliegenden Fakten neutral geprüft haben und zum gleichen Ergebnis wie ihre Kollegen aus den anderen Field Offices gelangen, kennen wir den Wert der Vorarbeit. Auch darauf kann man aufbauen.«

Steve nickte bestätigend, genauso wie Phil.

»Das sehe ich genauso, Sir. Morgen werden die Teams mit dieser Überprüfung weitermachen und dann möglicherweise auf ein übersehenes Detail stoßen.«

Phil und ich würden uns weiterhin mit der Übersicht der verschiedenen Fälle beschäftigen. Gleichzeitig hofften wir alle, dass unsere Arbeit zu einem Ergebnis führte, bevor der Verbrecher die elfte Tat begehen konnte. Sicher war ich mir allerdings auch in dieser Hinsicht nicht, da es kein erkennbares zeitliches Muster gab. Zwischen den verschiedenen Verbrechen lagen völlig unvorhersehbar lange Zeiträume. Mit Sicherheit konnte man nur sagen, dass der Verbrecher nie lange an einem Ort zu verweilen schien. So hatten Phil und ich einen roten Faden gefunden, der drei der Verbrechen als Abfolge erscheinen ließ. Doch dann machte der Verbrecher ohne erkennbaren Grund eine Kehrtwendung und beging die nächste Tat ganz in der Nähe seines ersten Verbrechens.

»Von größtem Interesse muss der berufliche beziehungsweise finanzielle Hintergrund des Täters sein, Sir. Entweder reist er beruflich sehr viel an der Ostküste entlang oder er verfügt über große finanzielle Mittel, die ihm die vielen Reisen ermöglichen.«

Das war der Aspekt, den Phil und ich um folgenden Tag intensiver angehen wollten. Vielleicht konnten wir einen Handelsreisenden als Täter festlegen, wenn die Orte der Verbrechen den Besuch einer speziellen Vertreterzunft nahelegten.

»Guter Ansatz, Jerry. Gibt es andere Neuigkeiten?«

Unser Chef spielte auf die Medienpräsenz des Falles an.

»Bisher scheinen die Medienleute noch keinen Wind von der Sonderermittlungsgruppe bekommen zu haben, Sir. Das wird sicherlich nicht mehr langé so bleiben.«

Edward G. Homer hatte uns eine Gnadenfrist von vierundzwanzig Stunden eingeräumt, bevor er ein offizielles Statement gegenüber den Medien abgeben würde. Die Einberufung dieser Sonderermittlungsgruppe sollte aber auch als deutliches Zeichen an die Öffentlichkeit gelten, daher würde unsere Existenz am morgigen Tag bekannt gegeben werden. Ab dann kam zum Druck aus den eigenen Reihen auch noch der Öffentlichkeitsdruck.

***

Tom Aiken gehörte seit fünf Jahren zum Mitarbeiterstab im Auktionshaus Christie’s in der New Yorker Niederlassung. Anfangs hatten ihn die gewaltigen Summen bei den Auktionen noch ehrfürchtig staunen lassen, doch mit der Zeit verloren auch sie ihren Reiz. Dafür konnte der siebenunddreißig Jahre alte Tom sich immer mehr für die Gegenstände der verschiedenen Auktionen begeistern. Daher hatte er sich an diesem Donnerstag im Januar ein wenig früher als üblich auf den Weg zur Arbeit gemacht. Tom wollte die schönen Bilder der heutigen Auktion in aller Ruhe bewundern.

Seitdem er wusste, dass fünf Gemälde des englischen Malers Joseph Mallord William Turner versteigert werden sollten, hatte er sich ausgiebig mit dem Werk des berühmten Malers beschäftigt. Früher hatte sich der gelernte Möbeltischler nie so viel aus Kunst gemacht, doch die Arbeit bei Christie’s hatte sein Empfinden dafür verändert. Die Bilder stammten aus dem Nachlass eines Sammlers, der vor kurzem gestorben war. Die Familie des Toten wollte die Bilder zu Geld machen, und bei Kunstgegenständen dieses Wertes war Christie’s natürlich die erste Adresse gewesen.

So kam Tom in den Genuss, fünf Originale des englischen Malers aus unmittelbarer Nähe ansehen und sogar anfassen zu dürfen. Darauf freute er sich so sehr, dass er eine Stunde früher als gewöhnlich aufstand und zur Arbeit fuhr. Es war nicht das erste Mal, dass Tom zu dieser Zeit in den Räumen allein mit den zu versteigernden Gegenständen war. Er genoss die Stille und besondere Atmosphäre, die damit verbunden war. Zuerst stellte Tom den Kaffeeautomat an und bereitete sich einen Becher Kaffee zu. Er hatte bereits die Lampen in dem Raum eingeschaltet, wo die fünf Gemälde verwahrt wurden.

Noch verhüllten Schutzhüllen die wertvollen Bilder, doch Tom würde sie alle abziehen und sich dann mit dem Becher Kaffee auf einen Stuhl davor setzen. Leise eine Melodie aus einem Musical vor sich hin pfeifend, holte Tom den Stuhl aus dem Bürobereich und stellte ihn mittig vor die fünf Bilderstander. Ein kratzendes Geräusch ließ ihn innehalten, und er legte lauschend den Kopf auf die Seite.

Sollte seine Chefin eventuell den gleichen Gedanken gehabt haben oder wollte sie einfach nur früher anfangen? Der heutige Donnerstag war mit gleich zwei Auktionen gut ausgebucht, daher konnte es angehen. Tom sah zögernd zum Stuhl und wollte ihn schon wieder hochheben, als er ein weiteres Geräusch vernahm. Eine Männerstimme?

»Hallo? Ist da jemand?«, rief er verwirrt den Gang hinab.

Mehrere Notlichter tauchten den langen Gang mit den Türen zu beiden Seiten in ein matt-grünliches Licht. Tom lauschte erneut angestrengt, doch es kam weder eine Antwort noch vernahm er weitere Geräusche. Er starrte einige Sekunden den Gang hinunter, dann wandte er sich achselzuckend ab. Der ehemalige Tischler hatte vor Monaten schon einmal eine Katze in einem der Lagerräume entdeckt, die dort auf Mäusejagd gewesen war.

»Dich suche ich später, Kitty. Jetzt will ich mir erst einmal die Turners ansehen«, murmelte Tom und ging in den Sozialraum.

Der Kaffeeautomat hatte seine Arbeit getan und schon an der Tür empfing Tom köstliches Kaffeearoma. Unbewusst setzte er das vorhin abrupt abgebrochene Lied fort und pfiff beim Einschenken vor sich hin. Tom gab einen Schuss Milch und zwei Löffel Zucker in seinen Becher, bevor er in den Raum mit den Bildern ging. Während er auf den Stuhl niedersank, wanderte sein Blick genussvoll über die teilweise enthüllten Gemälde.

»Aber das geht doch nicht…«

Tom erkannte erst jetzt die Veränderung. Als er wegen der merkwürdigen Geräusche aus dem Raum gegangen war, hingen alle Hüllen noch an ihrem Platz. Danach war er in den Sozialraum gegangen, um den Kaffee zu holen. In der Zwischenzeit musste jemand anders die Hüllen von den beiden linken Gemälden entfernt haben.

»Tina? Sind Sie das?«

Tom rief mehrfach den Namen seiner Chefin, doch erneut erhielt er keine Antwort. Ein weiteres Geräusch in seinem Rücken ließ den langsam unruhig werdenden Tom so abrupt herumfahren, dass sein linkes Knie gegen den Stuhl stieß. Da er den Becher mit dem Kaffee nur halbherzig auf einer Ecke der Sitzgelegenheit abgestellt hatte, rutschte der Becher über den Rand der Sitzfläche und zerschellte mit einem lauten Knall auf dem Betonboden. Erschrocken fuhr Tom zurück und stieß einen verärgerten Fluch aus. Für einige Sekunden vergaß er die merkwürdigen Geräusche und eilte hinüber in den Sozialraum. In einem Unterschrank stand ein Eimer mit einem Aufnehmer. Tom griff danach und kehrte in den Raum mit den Bildern zurück, nur um erneut fassungslos zu schauen. Waren vor wenigen Augenblicken nur zwei der Hüllen von den Gemälden gelöst gewesen, fehlte jetzt das letzte Bild auf der linken Seite komplett.

»He, was soll das denn?«

Urplötzlich ertönten hastende Schritte vom Gang her und nun endlich brachte Toms Gehirn die Ereignisse der letzten Minuten zusammen. Es waren Einbrecher in den Räumen von Christie’sl Tom ließ Aufnehmer und Eimer zu Boden fallen und rannte los. Er dachte überhaupt nicht an mögliche Gefahren, sondern nur an das fehlende Gemälde von Turner. Tom wollte auf keinen Fall an dem Raub eines der Gemälde schuld sein, daher nahm er beherzt die Verfolgung des Einbrechers auf. Er beschleunigte seine Schritte, als er im letzten Drittel des langen Ganges eine Gestalt durch die mattgrünen Lichtbahnen huschen sah.

»Halt! Stehen bleiben!«

Tom brüllte aus Leibeskräften, und tatsächlich zögerte die Gestalt, wandte sich halb um. Ein Gefühl der Überlegenheit ergriff Tom, der im Zögern der Gestalt einen Beweis für dessen Überraschung zu erkennen glaubte. Da packte ihn der Übermut und er erinnerte sich an die Warnungen der Cops in den spannenden Filmen.

»Hände hinter dem Kopf verschränken und keine Bewegung! Sonst mache ich von der Schusswaffe Gebrauch!«

Tom empfand sich in diesem Moment absolut als Herr der Lage, da er im Vorbeilaufen eine Holzstange von einem der Transportbehälter geschnappt hatte. Vermutlich würde der überraschte Einbrecher den länglichen Gegenstand für eine Waffe halten und musste damit zwangsläufig Toms Forderung nachkommen. Diese Gedanken beschäftigten Tom und dabei näherte er sich der Gestalt unaufhörlich. In letzter Sekunde warnten ihn seine Instinkte und Tom bremste seinen Lauf ab, als der Einbrecher sich bewegte.

»Keine Bewegung, Mann!«

Doch dieses Mal reagierte die Gestalt anders als gehofft und Tom sah etwas in der Hand aufblitzen. Der Einbrecher hatte eine Waffe, schoss es ihm durch den Kopf. Dabei hatte Tom mehrfach gelesen, dass die meisten Einbrecher ohne eine Waffe unterwegs waren. Doch hier lief es offensichtlich völlig anders, und urplötzlich kam Tom die Holzstange sehr unzureichend vor. Er fuhr herum und jedes Gefühl von Überlegenheit war wie weggeblasen, dafür erfasste ihn nackte Panik. Tom schaffte drei Schritte, dann erfasste ein brutaler Schmerz seinen Rücken und seine Beine gaben fast augenblicklich nach.

***

Die Sichtung der Fakten zog sich hin, ohne dass eines der Teams eine neue Erkenntnis zutage förderte. Noch vor der eigentlichen Pressekonferenz war die Bildung unserer Sonderermittlungsgruppe durchgesickert, wie einige Anfragen bewiesen.

»Nein, Jerry, wir geben vorerst keine Auskünfte. Warten Sie einfach die offizielle Pressekonferenz ab.«

Mr High stand mir ständig mit seinen Erfahrungen und Ratschlägen zur Seite, was sehr hilfreich war. Erstmals erhielt ich einen Eindruck davon, wie schwierig die Arbeit in den Rängen der oberen Verantwortlichen aussehen musste. Während wir als Ermittler uns vorrangig auf die Verfolgung von Straftaten konzentrieren konnten, mussten Leute wie Mr High und noch stärker Edward G. Homer an tausend andere Befindlichkeiten denken. Keine Arbeit, mit der ich mich gerne auseinandersetzen mochte.

»Ich habe ein Profil der in den Orten ansässigen Geschäfte angelegt, die regelmäßig von Handelsvertretern auf gesucht werden«, riss Phils Stimme mich aus meinen Überlegungen.

Gespannt verfolgte ich seine Darstellung und schon bald verflog meine anfängliche Erwartung, endlich auf eine Verbindung zwischen den zehn Fällen zu stoßen. In unmittelbarer Umgebung der Tatorte gab es diverse größere Unternehmen, die regelmäßig durch Handelsvertreter angefahren wurden.

»Hast du bereits versucht, die zeitliche Komponente einfließen zu lassen?«

Phil seufzte schwer und damit stand die Antwort fest. Mein Partner war mit ausgesuchter Gründlichkeit vorgegangen und hatte sogar einige Telefonate mit den Geschäften geführt.

»Was erschwerend hinzukommt, ist, dass nicht einmal der gleiche Handelsvertreter ständig im Geschäft auf taucht. Es gibt da anscheinend eine variable Routenplanung, damit keine Nebengeschäfte zwischen dem Vertreter und dem Unternehmer Vorkommen.«

»Vielleicht sollten wir uns auf andere mögliche Überschneidungsmerkmale konzentrieren und den Beruf des Gesuchten zunächst zurückstellen«, schlug ich ernüchtert vor.

Phil hatte keine Einwände und somit machten wir uns erneut auf die Suche nach solchen denkbaren Überschneidungen.

»Ich frage mich bei den Autovermietungen durch. Übernimmst du die Fluggesellschaften?«

Mein Partner nickte nur kurz, da meine Frage eher rhetorischer Natur gewesen war. Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, mich bei diversen Autovermietungen unbeliebt zu machen. Hartnäckig blieb ich am Ball, bis ich von jeder Vermietungsgesellschaft die erforderlichen Daten übermittelt bekommen hatte. Bis kurz vor der nachmittäglichen Teambesprechung hatte ich einen Wust von Daten vor mir liegen, die ich nur ansatzweise prüfen konnte. Die Auswertung dürfte mich weitere Stunden beschäftigen und das Ergebnis blieb zweifelhaft. Es war eine fürchterliche Arbeit, die meine Nerven arg beanspruchte.

»Verdammt, Jerry. Diese Fluggesellschaften behandeln mich wie einen lästigen Fluggast, den man ruhig warten lassen kann.«

Auch Phil hatte mit der abweisenden Haltung der Gesprächspartner zu kämpfen, wie sein wütender Kommentar auf dem Weg zur Teambesprechung offenbarte.

»Geht mir genauso, Phil. Es hilft nichts. Wir müssen diese Daten haben, und wenn ich persönlich bei jedem der Vorstandsvorsitzenden anrufe!«

Phil warf mir einen grimmigen Seitenblick zu, während einige Kollegen mich verwundert ansahen. Kunststück! Die Teams gingen der üblichen Ermittlungsarbeit nach und mussten sich nicht ununterbrochen mit irgendwelchen Hohlköpfen herumschlagen. An dieser Besprechung konnte Mr High nicht teilnehmen, da er zusammen mit Edward G. Homer die große Pressekonferenz vorbereitete. Es würde mit Sicherheit ein riesiger Auflauf werden und ich hätte mich am liebsten gedrückt. Das ging natürlich nicht, da ich als Leiter der Sonderermittlungsgruppe persönlich auf dem Podium sitzen und Antworten geben musste. Das war auch der Grund, wieso ich die Teambesprechung eine Stunde vor der Pressekonferenz einberufen hatte.

»Wir gehen die Teams jetzt der Reihe nach durch und ich bitte um einen aktuellen Ermittlungsstand.«

Die ersten drei Teams legten einen professionellen Bericht vor, der leider zu keinen neuen Ergebnissen führte. Dennoch dankte ich jedem Team und ermunterte zum konzentrierten Fortfahren in den Bemühungen.

»Bei den Fällen aus Bangor und Auburn sieht es ganz ähnlich aus, Sir. Die Kollegen vor Ort haben sehr gute Arbeit geleistet und daher konnten wir bisher keine neuen Ansätze entdecken. Dafür ist uns eine Gemeinsamkeit bei den Fällen ins Auge gefallen.«

Ich sah Roseveit Britt verärgert an. Agent Britt war ein Neuzugang in unserem Field Office, der vorher im Field Office in Pittsburgh seinen Dienst versehen hatte. Dort hatte der drahtige Mann mit zwei akademischen Titeln einige erstklassige Ergebnisse erzielt, sodass Mr High den vielversprechenden Agent abgeworben hatte.

»Das war nicht Bestandteil Ihrer Aufgabe, Agent Britt! Konzentrieren Sie sich auf den eigentlichen Fall und überlassen Sie Agent Decker und mir die Vergleichsanalyse. Verstanden?«

Einige Augenbrauen zuckten bei dem Anpfiff überrascht in die Höhe, doch ich wollte von Anfang an solche Eigenmächtigkeiten abstellen. Britt tauschte einen ungläubigen Blick mit seinem Partner, Agent Leigh Colvin, aus. Colvin war der erfahrene Kollege im Team und gehörte seit vielen Jahren unserem Field Office an.

»Sorry, Jerry. Aber wir können doch unsere Augen vor solchen Gemeinsamkeiten nicht einfach verschließen«, sprang Colvin seinem Partner zur Seite.

»Das verlange ich auch nicht, Leigh. Wenn euch solche Überschneidungen auf fallen, dann meldet sie umgehend Phil oder mir. Es ist unsere Aufgabe, diese Details abzugleichen.«

Beide Kollegen nickten schließlich zustimmend, und damit hätte diese Angelegenheit geklärt sein sollen. Als letztes Team waren June und Blair an der Reihe. Sie hatten die Fälle aus West Virginia übertragen bekommen.

»Auch bei den Nachforschungen in Charleston und Parkersburg haben die Kollegen erstklassige Arbeit geleistet. Neue Erkenntnisse erhoffen wir uns von einem medizinischen Vergleich, da in beiden Fällen scheinbar ein Linkshänder die Tat begangen hat.«

Blair hatte den Satz kaum ausgesprochen, als alle Blicke zu mir wanderten. June und Blair hatten also ebenfalls nach Querverbindungen geschaut und bereits weitere Schritte eingeleitet. Das verstieß absolut gegen meine Anweisungen, und das erkannten natürlich alle Anwesenden sofort. Ich sah Blair frustriert an, der meinen Blick jedoch ruhig erwiderte.

»Für euch gilt das Gleiche, was ich eben Agent Britt und Agent Colvin gesagt habe. Ihr habt solche Übereinstimmungen umgehend zu melden und keine eigenen Nachforschungen anzustellen, Blair! Wir verzetteln uns durch solche Doppelarbeit und gefährden die gesamten Ermittlungen. Ist das jetzt endlich verstanden?«

Ich hatte unbewusst die Stimme leicht angehoben, was ein Beleg für meine Frustration war. Ich fixierte bei meiner Ansprache den farbigen Hünen, da ich von ihm den größten Widerstand erwartete. Blair Duvall war ein erstklassiger Ermittler, aber gleichzeitig auch extrem eigenwillig, und er ließ sich ungern etwas vorschreiben.

Tatsächlich setzte Blair zum Widerspruch an, doch da übernahm June schnell die Antwort.

»Natürlich, Jerry. Kommt nicht wieder vor. Unsere Ergebnisse in dieser Hinsicht bekommt ihr unmittelbar nach der Besprechung auf den Tisch.«

Kurz darauf war die Teambesprechung beendet und Agent Colvin sowie June legten uns ihre Ergebnisse zu möglichen Gemeinsamkeiten auf den Schreibtisch. Mir war nicht entgangen, dass im Anschluss an die Besprechung einige Unruhe bei den Teams aufgekommen war. Als ich mit Phil und Steve allein war, sprach ich den Verlauf der Besprechung an.

»Habe ich zu sehr den Chef heraushängen lassen? Wie seht ihr es?«

Phil und Steve tauschten einen Blick aus, dann übernahm Steve die Antwort.

»Nicht unbedingt in dieser Hinsicht, Jerry. Du hast möglicherweise aber falsche Signale gesetzt, wenn du eigenständiges Arbeiten zu stark untersagst. Die Arbeit ist sehr mühsam und bringt wenig Erfolgserlebnisse. Da ist es doch verständlich, wenn die Kollegen sich begierig auf jedes noch so kleine Detail stürzen.«

Ich sah zu meinem Partner, der bestätigend nickte. Für eine Weile dachte ich über die Antwort nach. Wäre ich in vergleichbarer Lage wie die Kollegen gewesen, hätte ich vermutlich ähnlich reagiert. So weit stimmte ich mit Steve und Phil überein. Als Leiter der Gruppe musste ich aber auch auf die Effizienz achten und da sah ich mich im Recht.

»Danke für die ehrliche Antwort. Ich werde es zukünftig stärker berücksichtigen. Jetzt bereite ich mich auf die Pressekonferenz vor.«

***

Der Raum für die Pressekonferenz war noch größer, als ich es erwartet hatte. Der Grund erschloss sich schnell, da weit mehr Journalisten und Kamerateams eingetroffen waren, als selbst Mr High erwartet hatte.

»Die Neugier der Medien ist außergewöhnlich hoch, was vermutlich auch am Stillstand der Ermittlungen in den verschiedenen Städten liegt.«

Unser Chef lächelte aufmunternd, dennoch spürte ich einen großen Knoten in der Magengegend. Ermittlungen vor Ort lagen mir eindeutig mehr, aber da musste ich jetzt einfach durch. Mr High erklärte mir den geplanten Ablauf, der mir noch einige Momente der Eingewöhnung einräumte.

»Assistant Director Homer wird die Gründe für die Bildung der neuen Ermittlungsgruppe ausführen und dann an uns übergeben. Ich werde nur kurz sprechen und dann leitet der Pressesprecher die Fragerunde ein. Ab da sind Sie gefragt, Jerry. Alles klar?«

Wenige Minuten später betraten wir zu dritt das Podium und nahmen unsere Plätze ein. Mr High an der rechten Seite des Pressesprechers und ich auf der anderen Seite. Umgehend setzte ein grelles Blitzlichtgewitter ein und helle Aufnahmelampen der diversen Fernsehkameras leuchteten das Podium aus. Im Hintergrund prangte das Logo des FBI-Hauptquartiers auf einer riesigen Videofläche, während der Pressesprecher die Begrüßung übernahm und den Ablauf der Pressekonferenz bekannt gab.

Pünktlich auf die Sekunde erschien das hagere Gesicht von Edward G. Homer auf der Bildfläche. In gesetzten Worten teilte er den Medienvertretem die Bildung der Sonderermittlungsgruppe sowie die Gründe dafür mit.

Zum Schluss seiner Rede bat Edward G. Homer um die Unterstützung der Medien und um Zurückhaltung bei ihrer Berichtstattung. Dann reichte er das Wort an Mr High weiter, der als Leiter des New Yorker Field Office sprach. Wie angekündigt reichten unserem Chef wenige Sätze aus, mit denen er mir und den Kollegen sein absolutes Vertrauen aussprach. Anschließend übernahm es der Pressesprecher des FBI, die Spielregeln für die Fragerunde mitzuteilen.

»Wer hat eine Frage?«

Umgehend schossen Dutzende von Händen in die Höhe und ich schluckte den Kloß im Halshinunter. Anfangs bezogen die Fragen sich ausschließlich auf die Fälle und ich gewann an Sicherheit in Bezug auf die Antworten.

»Wenn die Vorarbeit der Kollegen in den anderen Field Offices so hervorragend war, stellen sich mir gleich zwei Fragen. Wieso wird dann eine Sonderermittlungsgruppe eingerichtet und welche Gefahr geht für die Bevölkerung denn wirklich von diesem Verbrecher aus?«

Der Reporter des Ledger eröffnete den Teil mit den harten Fragen.

»Es geht vor allem darum, mit neuen Ermittlern die Fälle in konzentrierter Form zu recherchieren. Dadurch möchten wir mehr Gemeinsamkeiten zwischen den Fällen aufdecken, um so dem Täter zügig auf die Spur zu kommen.«

Meine Antwort war gelinde gesagt vage und die Reaktionen des Reporters bewiesen schnell, für wie dürftig er sie ansah.

»Hätten die Gemeinsamkeiten denn nicht längst von Ihren Kollegen entdeckt werden müssen oder sind die Agents weniger qualifiziert?«

Mühsam kämpfte ich mich durch die Stunde, wobei die Fragen immer aggressiver wurden und zum Schluss bereits herbe Kommentare auf meine Antworten kamen.

»Diese ganze Sonderermittlungsgruppe soll doch nur verschleiern, dass die Ermittlungen des FBI in allen Fällen erfolglos sind. Wieso geben Sie die Unfähigkeit des FBI nicht einfach zu, statt weiter auf den Nimbus der Unbestechlichen zu setzen?«

An diesem Punkt beendete der Pressesprecher die Veranstaltung, wobei er geschickt auf die große Zeitüberschreitung verwies. Mehrere Fernsehreporter wollten unbedingt Einzelinterviews mit mir führen, doch das wimmelte der Pressesprecher gekonnt ab.

***

Mr High und ich setzten uns in einen Nebenraum, wo wir auch unmittelbar vor der Pressekonferenz miteinander gesprochen hatten.

»Das war die erste Konferenz, Jerry. Es werden weitere folgen, und es wäre sehr gut, wenn die Ermittlungsgruppe dafür mit Ergebnissen aufwarten könnte. Sie haben selbst erlebt, wie kritisch die Medien unsere Arbeit begleiten.«

Das war mir allerdings sehr eindringlich bewusst geworden, gleichzeitig dachte ich über den internen Druck auf die Ermittlungsgruppe nach.

»Was geht Ihnen durch den Kopf, Jerry?«, zeigte unser Chef sich wieder einmal sehr hellsichtig.

»Ich denke, wir sollten uns ein Profil des Täters von einem Profi erstellen lassen. Es wäre sinnvoll, wenn Gwendolyn Meyers in die Ermittlungsgruppe aufgenommen würde.«

Mr High setzte ein amüsiertes Lächeln auf, dessen Ursprung ich nicht deuten konnte.

»Sie benutzen ständig Konjunktive, Jerry. Assistant Director Homer hat Ihre Kompetenzen klar festgelegt, also können Sie Gwen einfach anfordern. Sie ist zurzeit in keine spezielle Ermittlung eingebunden.«

An diesen neuen Status musste ich mich noch gewöhnen, und in Gegenwart von Mr High würde es mir sicherlich nie gelingen. Ich war es gewohnt, dass unser Chef die Anweisungen erteilte, und mein Respekt verbot es mir geradezu, ihm jetzt selbst Anordnungen zu geben.

»Danke, Sir. Ich werde gleich mit Gwen sprechen und sie ins Team holen.«

Bei meiner Rückkehr in die Einsatzzentrale der Sonderermittlungsgruppe fand ich die Teams in emsiger Arbeit vor. Sie hatten alle die Pressekonferenz auf dem Wandmonitor verfolgen können, wussten also um den Ablauf. Ich versuchte in den Gesichtern eine Reaktion abzulesen, doch es wollte mir nicht wirklich gelingen.

»Gibt es Neuigkeiten, Phil?«

Mein Partner verwies auf die medizinischen Gemeinsamkeiten, die June und Blair entdeckt hatten.

»Ich habe einen Termin mit der Rechtsmedizin vereinbart. Einer der Pathologen soll sich die Spuren aus Charleston und Pattersburg ansehen und sich dazu äußern. In Ordnung?«

Phil hatte die richtigen Anweisungen erteilt und im Normalfall gäbe es keine Rückfragen von seiner Seite. Auch an dieses veränderte Verhalten musste ich mich noch gewöhnen. Hatte ich es durch meine harte Zurechtweisung im Verlauf der Teambesprechung ausgelöst?

»Sehr gut, Phil. Wer weiß? Vielleicht finden wir wenigstens genug, um die Medien ein wenig zu besänftigen.«

»War ganz schön hart zum Schluss, was?«

»Allerdings, Phil. Wie haben es die Kollegen aufgenommen?«

Mein Partner setzte ein breites Grinsen auf.

»Du hast viel Zustimmung erhalten und der Reporter vom Ledger wurde ausgebuht.«

Für einige Sekunden genoss ich die positive Reaktion aus dem Team und erwiderte Phils Grinsen.

»Na, die Stimmung scheint ja sehr gut zu sein.«

Gwens Stimme ließ uns auf schauen. Die hübsche Profilerin lächelte uns an, während sie erst Phil und dann mir die Hand reichte. Gwendolyn hatte bereits zur Aufklärung einiger schwerer Fälle beigetragen, sodass man ihre Arbeit allgemein schätzte. Phil sah mich überrascht an.

»Ich dachte mir, dass wir Gwens Hilfe bei den Ermittlungen sehr gut gebrauchen könnten. Bisher hat kein Profiler an den Fällen mitgewirkt«, erklärte ich Gwens Anwesenheit.

Mir war natürlich bewusst, dass Phils Überraschung auch noch andere Gründe hatte. Eine Zeit lang sah es so aus, als wenn es zwischen. Gwendolyn und mir mehr geben könnte. Ich entwickelte starke Gefühle für sie, und eine Weile hatte es den Anschein, als wenn Gwen meine Gefühle erwidern würde. Doch das stellte sich als Irrtum heraus, was die erfahrene Psychologin in einem klärenden Gespräch offenlegte. An meinen Gefühlen ihr gegenüber hatte sich wenig geändert, und daher vermied ich zu häufige Kontakte, auch auf beruflicher Ebene.

»Du hast dich auf der Pressekonferenz sehr gut geschlagen, Jerry. Wo soll ich anfangen, Boss?«

Gwen gab sich sofort Mühe, die spürbare Unsicherheit zwischen uns abzubauen. Dafür war ich ihr sehr dankbar.

»Du findest hier die Grunddaten zu den zehn Fällen. Sieh dir die Verhaltensweisen des Täters an, sprich mit den Teamkollegen oder auch den Ermittlern in den anderen Field Offices. Wir benötigen ein Profil des Mannes, um ihn besser einschätzen zu können. Schaffst du das?«

Gwen sah zu der Mediawand.

»Ja, du bekommst dein Profil. Hoffentlich gibt es viele Augenzeugen oder Aufzeichnungen von Überwachungskameras, die mir mehr über das Vorgehen des Mannes erzählen.«

»Allzu viel Hoffnung kann ich dir in dieser Hinsicht leider nicht machen, Gwen. Aber sichte zunächst erst einmal das vorhandene Material und dann sprechen wir weiter. Einverstanden?«

Gwen stimmte diesem Verfahren zu und suchte sich einen freien Schreibtisch, während Phil und ich uns um die medizinischen Verbindungen zwischen den Fällen aus West Virginia kümmerten.

***

Der dritte Tag als Leiter der Sonderermittlungsgruppe begann mit einer faustdicken Überraschung. Steve kam zu mir an den Schreibtisch und seine Miene ließ mich innerlich zusammenzucken.

»Hallo, Steve. Du siehst aus, als wenn etwas Ungeheuerliches vorgefallen wäre. Was ist los?«

Phil hatte den Gesichtsausdruck unseres Kollegen gleichermaßen bemerkt.

»Den Überfall bei Christie’s habt ihr sicherlich am Rande wahrgenommen, oder nicht?«

»Du meinst den dreisten Diebstahl des Bildes von Turner? Dabei ist ein Angestellter schwer verletzt worden.«

Steve nickte und der Ausdruck in seinen Augen versetzte mich in Aufruhr.

»Sag bloß nicht, dass es etwas mit unseren Ermittlungen zu tun hat. Die DNA?«

Steve reichte mir den vorläufigen Bericht der Kriminaltechnik. Phil war um den Schreibtisch gekommen und las über meiner Schulter gleich mit. Tatsächlich gab es eine Spur in den Räumen, die Bestandteile der Phantom-DNA aufwies.

»Mann, das kann doch nicht wahr sein. Da wird in New York eine Sonderermittlungsgruppe eingerichtet und prompt taucht der Verbrecher in der Stadt auf. Wer denkt denn da an einen Zufall!«

Phil sprach einen Gedanken aus, der mir so noch nicht gekommen war. Konnte es wirklich so weit gehen, dass sich der Verbrecher von uns herausgefordert fühlte?

»Fragen wir Gwen. Vielleicht kann sie uns in dieser Charakterfrage schon weiterhelfen.«

Wir marschierten zu dritt in die Ecke des Großraumbüros, in der die Profilerin sich eingerichtet hatte. Gwen hob den Kopf, als wir an ihrem Schreibtisch auftauchten. Zu meiner Verblüffung bemerkte ich ein nervöses Ticken an ihrem linken Augenlid. Das passte so überhaupt nicht zu Gwens souveränem Auftreten und machte mich unsicher.

»Hi, Gwen. Stören wir?«

Gwendolyn zauberte ein Lächeln auf ihr schmales Gesicht und winkte ab.

»Dieser Fall ist nur weit schwieriger, als ich angenommen hatte. Dieser Mann zeigt dermaßen große Sprunghaftigkeit in seinem Verhalten, dass ich kein klares Bild seiner Persönlichkeit erstellen kann. Noch nicht!«

Nach kurzem Zögern reichte ich Gwen den Auszug des Kriminallabors, in dem auf die Spur beim Gemälderaub hingewiesen wurde. Sie überflog die Zeilen und sah dann fragend zu mir auf.

»Wir möchten wissen, ob der Mann unsere Sonderermittlungsgruppe vielleicht als Herausforderung betrachtet. Könntest du seinen Charakter so weit wenigstens schon einschätzen?«

Gespannt sah ich in Gwens Augen, genau wie meine Kollegen. Als sich ein dunkler Schatten darin zeigte, stellte ich mich auf eine Bestätigung der Vermutung ein. Das würde eine weitere Belastung der Arbeit bedeuten, so viel stand für mich fest.

»Was soll das, Jerry? Ich habe dir doch soeben zu erklären versucht, dass ich noch kein klares Bild von der Persönlichkeit des Mannes habe. Was erwartest du also von mir? Kaffeesatz -leserei?«

Ich prallte erschrocken zurück, als Gwen mich dermaßen harsch anfuhr. Phil und Steve zogen sich wortlos zurück. Hier lief offensichtlich etwas schief zwischen Gwen und mir.

»Nein, natürlich nicht. Tut mir sehr leid, Gwen. Es war nur eine Frage.«

Ich hatte mir einen Stuhl herangezogen und befand mich jetzt auf Augenhöhe mit der Profilerin. Offenbar hatte ich die seelische Belastung von Gwen falsch eingeschätzt. Oder lag der Grund mehr auf persönlicher Ebene? War es ein Fehler gewesen, Gwen in meine Ermittlungsgruppe zu holen?

»Sorry, Jerry. Ich war nicht darauf vorbereitet, ein dermaßen chaotisches Charakterbild vorzufinden. Es will mir einfach nicht gelingen, die Persönlichkeit des Mannes auch nur im Ansatz zu erkennen. Das macht mich unsicher und so reizbar«, entschuldigte Gwen sich.

Ich hob abwehrend die Hand, spürte Erleichterung in mir aufsteigen.

»Du musst dich nicht entschuldigen, Gwen. Nimm dir die Zeit, die du benötigst, und melde dich, falls du weiteres Material anfordern oder zusätzliche Unterstützung möchtest.«

Der Schatten war aus Gwens Augen verschwunden und machte einem dankbaren Lächeln Platz.

»Danke, Jerry. Ich sehe zu, dass ich am Nachmittag bei der Besprechung wenigstens einige Anhaltspunkte nennen kann. Was deine Frage zu einer Herausforderung angeht: Es wäre durchaus denkbar, speziell bei einer so stark gestörten Persönlichkeit. Bisher aber mehr Vermutung als Wissen!«

Ich nahm den abschließenden Hinweis auf und ging in Gedanken versunken zurück an meinen Schreibtisch.

»Alles in Ordnung mit Gwen?«

Phil schaute von seinem Monitor zu mir auf.

»Ja, sie kämpft mit ihrem Hang zur Perfektion. Sie versucht, uns zur Nachmittagsbesprechung erste Informationen über die Persönlichkeit des Verbrechers zu geben.«

Phil nickte verstehend.

»Alles klar, Jerry. Wäre gut, wenn John Doe ein wenig Profil bekäme.«

»Wir müssen uns sofort intensiver mit dem Raubüberfall bei Christie’s beschäftigen. Gwen schließt es nicht aus, dass wir John Doe quasi angelockt haben.«

***

Ich ließ einen nachdenklich dreinschauenden Phil zurück und ging zum Schreibtisch von June. Blair war nicht an seinem Platz, aber seine Partnerin konnte ihn über die neue Aufgabe später informieren.

»Ich möchte dir und Blair eine neue Aufgabe übertragen, June.«

Bevor ich weiterreden konnte, fiel June mir ins Wort.

»Du kennst doch Blairs Art, Jerry. Er hat nun einmal einen Dickkopf und führt sich nicht immer als Team-Player auf. Er wird sich zukünftig zurückhalten. Versprochen!«

Ich staunte über diesen Versuch, Blair bei mir wieder in ein günstigeres Licht zu rücken. June verteidigte ihren Partner, was mir sehr gefiel. Aus den beiden Kollegen war ein tolles Team geworden, und daher sah ich mich in meiner Entscheidung zusätzlich bestärkt.

»Ich weiß, June. Sieh dir diesen Bericht an. Ich möchte, dass du und Blair die Ermittlungen übernehmt und mit unseren bisherigen Fakten abgleicht.«

Sie studierte den Bericht des Kriminallabors und sah dann überrascht auf.

»Der Kerl ist tatsächlich hier in New York auf getaucht?«

»Wer ist in unserer schönen Stadt aufgetaucht?«

Blair ließ sich schwer in seinen Schreibtischstuhl fallen und sah fragend von June zu mir.

»John Doe hat seine DNA-Spur beim Überfall auf die Niederlassung von Christie’s hinterlassen. Ich möchte, dass June und du die Ermittlungen übernehmt. Vielleicht hat Doe damit seinen ersten entscheidenden Fehler gemacht. Er liebt Herausforderungen? Wir auch, nicht wahr, Blair?«

Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Hünen.

»Alles klar, Jerry. Du schickst dein bestes Team auf die Jagd«, scherzte Blair.

June verdrehte entnervt die Augen, doch ausnahmsweise lag der Hüne absolut richtig mit seiner Aussage.

»Blair hat recht, June. Ich möchte die besten Ermittler an diesem Fall dran haben, damit sie John Doe zeigen, welchen Fehler er mit seinem Auftreten in unserer Stadt gemacht hat.«

Übergangslos hatte ich mich an die Bezeichnung für den Verbrecher gewöhnt und »John Doe« damit eingeführt. Bis wir den richtigen Namen des Verbrechers kannten, würde dies sein Name sein.

»Was machen wir mit den Fällen aus West Virginia?«

June deutete auf die Akten auf ihrem Schreibtisch.

»Steve wird ein weiteres Team abstellen lassen, die sich an die Fälle setzen. Ihr habt immerhin schon eine mögliche Querverbindung gefunden.«

Während ich mit den Akten auf dem Arm zu Steve ging, stürzten June und Blair sich in die Ermittlungen. Ich informierte Steve über diese Änderung und er wollte sich umgehend um die Verstärkung für die innere Ermittlung kümmern.

»Möglicherweise hat John Doe seinen größten Fehler gemacht, als er nach New York kam. Vielleicht bestätigt sich der Schnellabgleich der DNA aber auch nicht«, sah auch Steve eine Chance in der neuen Entwicklung.

Zurück an meinem Schreibtisch setzte ich mich mit den medizinischen Daten der fünf Fälle auseinander, die in meine Betrachtung fielen. Phil war mit den anderen fünf Fällen bereits weit vorangeschritten, doch hielt er sich zunächst zurück. Während ich konzentriert die Protokolle der verschiedenen Rechtsmediziner las, kümmerte Phil sich um die Eintragungen an der Mediawand. Für die Besprechung am Nachmittag gab mein Partner neue Erkenntnisse oder begründete Vermutungen ein. Schließlich hatte ich meine Arbeit erledigt und traf meinen Partner in der Kaffeeküche. Er hatte einen Becher in der Hand und sprach leise mit Roseveit Britt. Kaum bemerkte der junge Kollege mich, beeilte er sich aus der Küche zu verschwinden. Verwundert schaute ich ihm nach.

»Was hat er denn?«, fragte ich Phil.

Mein Partner setzte ein schiefes Grinsen auf und sah mich nur an. Zunächst verstand ich seinen stummen Wink nicht, doch dann stieg eine Ahnung in mir auf.

»Britt hat doch wohl keine Angst vor mir?«

»Angst ist vielleicht zu viel gesagt, Jerry. Einen Heidenrespekt vor dem Leiter trifft es wohl eher.«

Mir war nicht bewusst gewesen, welche Wirkung ich auf einige Kollegen ausübte. Verblüfft sah ich dem jungen Kollegen hinterher.

»Ist doch in Ordnung, Jerry. Britt wird nicht daran zerbrechen, höchstens ein wenig vorsichtiger auftreten in Zukunft. Das schadet doch nicht.«

Ich musste es akzeptieren, dass ich in meiner derzeitigen Funktion mehr als nur ein Kollege für die Teammitglieder war. Wie mochte es auf Phil und meine befreundeten Kollegen wirken? Verärgert schob ich diese Selbstreflexion zurück, da wichtigere Aufgaben auf mich warteten.

»Ich bin mit den medizinischen Protokollen durch, Phil. Leider strotzen die Berichte wieder einmal vor Fachausdrücken, die uns nur ein Pathologe übersetzen kann. Wir sollten uns mit einem Rechtsmediziner aus dem Labor unterhalten.«

Phil sah auf seine Armbanduhr und nickte dann zufrieden.

»Ich hatte den gleichen Gedanken und war so frei, Doktor Bodden hierher zu bitten. Er wird in einer halben Stunde zu unserer Verfügung stehen.«

»Sehr gut, Phil. Bis dahin können wir uns absprechen, obwohl ich ehrlich gesagt kaum brauchbare Hinweise gefunden habe. Du?«

Mein Partner hatte sich mehrere Fragen notiert, die sich aus dem Studium der Protokolle ergeben hatten. Konkrete Verbindungen gab es aber auch bei den von ihm überprüften Fakten nur zu den West-Virginia-Fällen.

»Ich bin gespannt, ob Doktor Bodden uns zusätzliche Hinweise liefern kann. Vielleicht erkennen wir sie nur nicht, weil sie sich hinter den Fachausdrücken verstecken.«

Phil zeigte sich skeptisch, aber ich brauchte die Hoffnung für meine Motivation. Im Anschluss an die Nachmittagsbesprechung stand eine weitere Pressekonferenz auf dem Plan und cia wollte ich nicht nackt dastehen.

***

Dr. Shawn Bodden sah mehr nach einem Schlachter als nach einem Mediziner aus. Er war einen halben Kopf größer als Phil, hatte reichlich Muskelpakete am Oberkörper und Bartstoppeln im Gesicht. Tiefe Furchen links und rechts der breiten Nase deuteten auf Erschöp fung hin.

»Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker. Er hat mit Ihnen den Termin vereinbart.«

Wir reichten uns die Hände und Bod den nahm dankbar das Angebot eines Kaffees an.

»Helfen kann es jetzt auch nicht mehr, aber die Illusion genügt für den Augenblick. Ich bin seit fast vierzig Stunden durchgehend auf den Beinen, Agent Cotton. Das Verbrechen hat wieder einmal Hochkonjunktur in New York. Es wäre schön, wenn Sie es kur/, machen würden.«

»Selbstverständlich, Doktor Bod den. Wir haben hier einige medizi nische Berichte, deren Fachsprache uns überfordert. Können Sie sich die Details ansehen und uns sagen, ob es Gemeinsamkeiten gibt?«

Seufzend starrte der Pathologe auf den kleinen Berg aus Papier, dann schüttelte er entschieden den Kopf.

»No, Agent Cotton. Dafür benötigt man mehr Zeit als nur einige Minuten. Und mehr als das werde ich kaum erübrigen können.«

Verblüfft schaute ich den Mediziner an, konnte die Antwort kaum glauben.

»Hören Sie, Doktor. Wir brauchen Ihre Hilfe wirklich sehr dringend, also werden Sie ein wenig Ihrer kostbaren Zeit dafür erübrigen müssen. Es ist außerordentlich wichtig!«

Bodden sah verwundert zu mir auf, dann wiederholte er sein energisches Kopfschütteln.

»Eben, Agent Cotton! Sie müssen sich einen ausgeruhten Rechtsmediziner suchen, der diese Berichte in Ruhe studieren und eventuell mit den Kollegen in den anderen Städten Rücksprache halten kann. Ich kippe Ihnen innerhalb der nächsten Stunde vom Stuhl, egal wie viel Kaffee Sie in mich hineins chütten.«

Langsam machte dieser störrische Mann mich wütend. Ich setzte gerade zu einer geharnischten Antwort an, wollte dem Pathologen mit Konsequenzen bei anhaltender Weigerung drohen, als Phil mir Zeichen machte. Wir gingen einige Schritte zur Seite.

»Der Doc ist nur ehrlich, Jerry. Er ist doch stehend k.o., wie man unschwer erkennen kann. Wir sollten nicht warten, bis er sich ausgeruht hat. Mit deinen Kompetenzen können wir doch einen ausgeruhten Kollegen von Bodden ins Team holen. Vermutlich kann er uns einen Tipp geben.«

Ich musterte Phil, dann wanderte mein Blick zu dem Pathologen am Tisch. Der Anblick reichte aus, um die Wahrheit in Phils Worten zu erkennen. Dr. Bodden saß mit gebeugtem Rücken auf dem Stuhl und sah tatsächlich völlig erledigt aus.

»Also gut, Doktor Bodden. Können Sie uns einen Kollegen empfehlen?«

Erleichtert schaute Bodden mit müden Augen auf, dann schüttelte er schon wieder den Kopf. Wut kochte in mir hoch.

»Es reicht, Doktor Bodden! Entweder zeigen Sie sich endlich kooperativ oder Sie handeln sich mächtig viel Ärger ein!«

Einige Köpfe an den Schreibtischen wandten sich um, doch mir wurden die Spielchen des Rechtsmediziners einfach zu viel. Phil wollte eingreifen, doch ich wies ihn mit einer knappen Handbewegung zurück.

»Drohen Sie mir, soviel Sie wollen, Agent Cotton! Ich bin einer von derzeit sechs Pathologen im Institut, und jeder von denen ist genauso erschöpft wie ich. Himmel, wir können vor Neuzugängen kaum noch laufen und haben schlicht keine Möglichkeiten, dem FBI die Arbeit zu machen!«

Trotz seiner harten Worte wirkte der Rechtsmediziner mehr erschöpft als aggressiv. Wir steckten somit in einer Sackgasse. Während wir uns wütend musterten, trat Gwen mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht zu uns.

»Kann ich helfen, Jerry?«

Ich erklärte ihr die verfahrene Situation.

»Es gäbe eine Lösung, wenn du deine Kompetenzen ausschöpfen willst.«

Neugierig sahen wir alle zu Gwendolyn, die offenbar einen Ausweg aus dem Dilemma sah.

»Doktor Viktor Blunt wäre der perfekte Mann für die Aufgabe.«

»Blunt? Sie wollen diesem Selbstdarsteller die Fälle zur Überprüfung überlassen? Na, viel Spaß wünsche ich Ihnen!«

Die Müdigkeit bei Dr. Bodden löste sich für einige Sekunden in Wohlgefallen auf, so sehr brachte ihn Gwens Vorschlag in Rage.

»Wer ist dieser Blunt?«

Gwen schilderte Dr. Blunt als einen herausragenden Rechtsmediziner, der sich durch einen Zwischenfall zu dem Pedanten entwickelt hatte, als den ihn seine Kollegen betrachteten. In seiner Zeit als Chirurg an einem Washingtoner Krankenhaus starb ein Patient im Verlauf der Operation unter seinen Händen. Blunt war davon so erschüttert, dass er wie ein Besessener nach der Ursache des unerwarteten Todes forschte. Da ihm auch renommierte Rechtsmediziner nicht weiterhalfen, stürzte er sich in die Weiterbildung in diesem Bereich und hatte es zu einem außergewöhnlichen Ruf gebracht.

»Das FBI und andere Behörden haben Doktor Blunt bereits öfter eingesetzt. Immer dann, wenn die örtlichen Rechtsmediziner nicht weiterwussten«, schloss Gwen den Bericht.

Mittlerweile hatte Dr. Bodden sich erhoben und schaute uns nur entnervt an.

»Machen Sie, was Sie wollen. Ich gehe jetzt nach Hause, und Sie müssten mich schon einsperren, wenn Sie es verhindern wollen«, knurrte er in meine Richtung.

Da ich das nicht vorhatte, ließ ich Steve einen Fahrdienst für den Rechtsmediziner organisieren und setzte mich mit Gwens Vorschlag auseinander. Doktor Viktor Blunt blieb auch nach einigen Recherchen eine schillernde Persönlichkeit, die als Rechtsmediziner offenbar über besondere Fähigkeiten verfügte. Damit war meine Entscheidung gefallen und ich suchte nach einer Möglichkeit, um mit Dr. Blunt in Verbindung zu treten. Blieb nur zu hoffen, dass dieser Pathologe zurzeit nicht von anderen Behörden in Beschlag genommen wurde.

***

June und Blair saßen vor dem Schreibtisch von Jerod Guyton, der die Geschäfte bei Christie’s in der New Yorker Niederlassung leitete.

»Der gesamte Vorgang ist mir ein Rätsel, Agent Clark. Wieso die Gemälde in dem Raum auf den Gestellen standen und die Schutzplanen entfernt wurden, macht überhaupt keinen Sinn.«

June und Blair hatten sich ausführlich mit den Detectives unterhalten, die den Raubüberfall untersucht hatten. Tom Aiken lag mit schweren Verletzungen im Mercy Hospital, da ein Elektroschockgerät gegen den Angestellten eingesetzt worden war.

»War es üblich, dass Mister Aiken sich um diese frühe Uhrzeit allein im Gebäude aufhielt?«

Guyton schüttelte den Kopf und vollführte eine resignierte Geste mit den Händen.

»Nein, auch das ist für mich unerklärlich. Tom ist ein ganz normaler Angestellter, der als Helfer bei der Auktion der Turner-Gemälde eingeteilt war. Wieso er fast zwei Stunden vor seiner gewöhnlichen Bürozeit im Gebäude gewesen ist, müssen Sie ihn selbst fragen.«

Das würden June und Blair machen, sobald Aiken wieder ansprechbar sein würde. Unglücklicherweise war Tom Aiken Träger eines Herzschrittmachers, sodass der normalerweise nur betäubende Stromstoß bei ihm zu heftigen Herzrhythmusproblemen geführt hatte. Vermutlich hatte der überraschte Bilderdieb den Angestellten nur für kurze Zeit außer Gefecht setzen wollen.

»Wer könnte Ihrer Ansicht nach hinter diesem Raub stecken? Sind Bilder von Turner nicht schwer absetzbar?«

Blair sah fragend zu Guyton, der mit betrübter Miene den Kopf schüttelte.

»Alle Anzeichen sprechen für einen erfahrenen Kunsträuber, Agent Duvall. Es wurde gezielt das beste Gemälde ausgesucht, und vermutlich gab es schon im Vorfeld einen Käufer. Natürlich illegal, aber leider gibt es mehr Turner-Liebhaber als verfügbare Bilder.«

Mit dieser Einschätzung bestätigte Jerod Guyton die bisherigen Erkenntnisse der Detectives, die ebenfalls von einem Auftragsraub ausgingen.

»Könnte ein Dieb ohne gute Beziehungen innerhalb der Kunstszene einen solchen Raub durchführen?«

Der Geschäftsführer von Christie’s wiegte zweifelnd den Kopf.

»Sehr unwahrscheinlich, Agent Clark. Zunächst müsste der Dieb sich extrem gut auskennen, um den richtigen Zeitpunkt für den Überfall zu wählen. Darüber hinaus kann er kaum zu irgendeinem Hehler gehen und das Gemälde anbieten. Nein, diese Variante erscheint mir sehr unwahrscheinlich.«

June und Blair tauschten einen Blick aus, da auch die beiden Detectives an diesem Punkt der Nachforschungen vor einem echten Problem gestanden hatten. Konnte es sein, dass der Verbrecher mit der Phantom-DNA eigentlich ein Kunsträuber war? Nur so würden die bekannten Fakten ein stimmiges Bild ergeben.

»Wir möchten uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen. Sagen wir alle Aufzeichnungen der vergangenen zwei Wochen. Geht das?«

»Nein, Agent Duvall. Mehr als drei Tage können wir nicht archivieren. Die Aufnahmen können Sie selbstverständlich einsehen.«

Blair seufzte verärgert, da die Detectives diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatten.

»Ist Ihnen oder einem Ihrer Mitarbeiter in der jüngeren Vergangenheit jemand aufgefallen, der außergewöhnliches Interesse an Turner-Gemälden gezeigt hätte?«

Jerod Guy ton musste nicht lange nachdenken, um es zu verneinen.

»Es sind natürlich viele Anfragen in Zusammenhang mit der bevorstehenden Auktion bei uns eingegangen. Hierbei handelt es sich aber überwiegend um seriöse und gut bekannte Persönlichkeiten.«

Dennoch bat June um eine Aufstellung dieser Personen, und nachdem der Geschäftsführer es zugesagt hatte, wollte sie die Räume in Augenschein nehmen, in denen der eigentliche Raub stattgefunden hatte.

»Natürlich, Agent Clark. Bitte, ich bringe Sie hin.«

Der Geschäftsführer zeigte den Agents den Raum, in dem noch die Gestelle zu sehen waren, auf denen die Gemälde bereitgestellt worden waren. Dann ging Guyton mit ihnen den Gang hinunter und zeigte den Agents die Außentür, durch die der Räuber ins Gebäude gelangt sein musste. Die bisherige Spurenlage hatte ergeben, dass es nur ein Dieb gewesen sein konnte. June und Blair musterten das hochmoderne Sicherheitsschloss an der Tür.

»Unsere Versicherung macht natürlich extrem hohe Auflagen und dazu gehören eben auch die modernsten Sicherungssysteme. Durch diese Tür könnte niemals ein durchschnittlicher Einbrecher ins Haus gelangen. Glauben Sie mir, Agent Clark.«

Das taten June und Blair, da sie bei Durchsicht der Ermittlungsakte selbst bereits zu dieser Erkenntnis gelangt waren. Sie bedankten sich bei Jerod Guyont und verließen nachdenklich das Gebäude.

»Das passt doch nur zusammen, wenn wir unseren John Doe zu einem Spitzeneinbrecher oder Meisterdieb machen. Was für mich aber kaum glaubhaft erscheint, wenn man sich die Vielzahl der anderen Verbrechen ansieht. Das wird eine verflucht harte Nuss werden, Partner!«

June äußerte ihre Gedanken offen, während Blair den roten Dodge Nitro zurück zum Field Office steuerte.

»Jerry wird wenig begeistert sein, wenn er diese Faktenlage und unsere Analyse erfährt. Schätze, er wird sogar ziemlich sauer reagieren«, brummte der Hüne.

June warf ihrem Partner einen Seitenblick zu.

»He, er steht mächtig unter Druck. In zwanzig Minuten soll er vor die Pressemeute treten, und wenn die anderen Kollegen nichts Greifbares haben, steht er ziemlich döof da. Da darf Jerry schon einmal Nerven zeigen«, verteidigte June den befreundeten Kollegen.

***

Der Pressesprecher sah mich mit einem Ausdruck schierer Verzweiflung in den Augen an.

»Mehr haben wir nicht? Damit können Sie unmöglich vor die Medienvertreter gehen, Jerry!«

»Was sollen wir machen? Fakten erfinden oder von irgendwelchen Spuren faseln, die wir nicht haben?«

Langsam baute sich immer mehr Verdruss bei mir auf. Der Fall entwickelte sich geradlinig zu einer Katastrophe, und da war mir das Medienecho nur am Rande wichtig. Dennoch verstand ich den Pressesprecher, der um die gewaltige Macht der Medien wusste.

»Wir müssen ihnen aber irgendetwas anbieten, da sie sonst wilde Spekulationen verbreiten oder sich auf die angebliche Inkompetenz des FBI stürzen.«

Mein Blick fiel ein weiteres Mal auf die wenigen Sätze, die ich auf einem Blatt Papier niedergeschrieben hatte.

»Mehr haben wir aber nicht«, konnte ich nur wiederholen.

Der Pressesprecher seufzte erneut, dieses Mal noch verzweifelter. Er zog das Blatt mit meinen Notizen zu sich heran, las die wenigen Sätze und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Na, gut. Ich werde daraus ein Statement basteln, welches Sie dann verlesen können. Fragen lassen wir heute einfach nicht zu. Dadurch verhindern wir gefährliches Fahrwasser, aber die anschließende Berichterstattung wird den Chefs nicht gefallen.«

Ich nickte ihm dankbar zu, obwohl damit nur Zeit gewonnen war. Später würden sich Mr High und Edward G. Homer garantiert bei mir melden. Ihnen gegenüber konnte mir der Pressesprecher nicht helfen. Ich würde Farbe bekennen müssen und meine Unfähigkeit als Leiter der Ermittlungsgruppe offenlegen.

Ich lehnte mich zurück und genoss die wenigen Augenblicke Entspannung, bevor der Pressesprecher mit dem fertig ausformulierten Statement zurückkam. Staunend nahm ich die Formulierungen zur Kenntnis, die zwar wenig an Fakten beinhalteten, aber einen gewissen Hoffnungsschimmer für zukünftige Erfolge beinhalteten. Als ich dieses Statement später vor den zahlreich anwesenden Medienvertretern verlas, glaubte ich damit sogar einen positiven Eindruck hinterlassen zu haben.

»Das soll alles sein, Agent Cotton? Keine Fragen und lauter Phrasen? Müssen Sie denn nicht jetzt schon das Scheitern Ihrer so groß angepriesenen Sonderermittlungsgruppe zugeben?«

Wir hatten zwar keine Fragen erlaubt, aber das scherte die mehrheitlich empörten Medienleute herzlich wenig. Ich setzte bereits zu einer geharnischten Antwort an, doch der Pressesprecher kam mir zuvor.

»Keine Fragen oder weiteren Kommentare! Wir danken Ihnen für das gezeigte Interesse.«

Eilig bugsierte er mich dann aus dem Presseraum und verhinderte jedweden Kontakt mit einem der nachfolgenden Presseleute. Schließlich waren wir wieder in dem Nebenraum und ich sah den Pressesprecher fragend an.

»Das war zu erwarten, Jerry. Natürlich wollen die Medienvertreter sich nicht mit solchen nichtssagenden Statements zufriedengeben. Mehr können wir aber zurzeit nicht anbieten, daher meiden Sie bitte jeden Medienvertreter. Einverstanden?«

Das konnte ich dem Pressesprecher guten Gewissens Zusagen. Ich ging zurück in die Einsatzzentrale und suchte dort als Erstes June und Blair auf. Die Zeit vor der Konferenz war sehr knapp gewesen und daher wollte ich nun ausführlicher über ihre Ermittlungsergebnisse informiert werden. Die beiden Kollegen schilderten ihre Besuche bei den Detectives und dem Geschäftsführer von Christie’s.

»Unser John Doe ein Dieb oder Einbrecher der Spitzenklasse? Kann ich mir eigentlich angesichts der verrückten Streuung seiner Taten kaum vorstellen«, äußerte ich meine Bedenken gegen die Annahme.

»Das ist auch unser Problem, Jerry. Wir werden daher die DNA-Spur zunächst nur als ein Indiz unter vielen werten. Vielleicht kommen wir so weiter und finden die Spur des Bilderdiebes.«

Das war zwar nicht ganz im Sinne unserer Ermittlungsstrategie, aber nach der Faktenlage durchaus ein guter Ansatz. June und Blair sahen mich an, warteten auf meine Entscheidung. Für einen winzigen Moment hatte ich glatt vergessen, dass sie auf meine Zustimmung warteten.

»Einverstanden, June. Ihr entscheidet über das weitere Vorgehen, haltet mich aber auf dem Laufenden«, gab ich meine Zustimmung.

Blair grinste unvermittelt, was mich überraschte. Hatte ich irgendetwas Komisches gesagt?

»Was ist los, Blair?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Gerade eben hast du schon genauso wie Mister High geklungen, Jerry. Beeindruckend!«

Ich musterte den Hünen aufmerksam, suchte dabei nach Anzeichen für Spott in seinen Augen. Da ich sie nicht fand, nahm ich die Feststellung einfach hin.

»An die Arbeit, Leute. So sagt unser Chef doch auch immer, oder?«

June und Blair lachten befreit auf, während ich grinsend zu meinem Schreibtisch zurückging.

***

Die abendliche Besprechung verlief sehr kurz und ich spürte eine allgemeine Verunsicherung über den Erfolg unserer Ermittlungen.

»Alle denkbaren Spuren führen uns im Kreis zurück zur DNA, die als einziges Merkmal überall auftaucht. Weder Zeugenbeschreibungen noch Vorgehensweise bei den verschiedenen Taten ergeben irgendeine Übereinstimmung.«

Steve, Phil und ich tranken einen weiteren der ungezählten Becher Kaffee. Ich hatte vor fünf Minuten eine sehr frostige Unterhaltung mit Edward G. Homer gehabt, in der er seine Skepsis über die Ermittlungsgruppe ziemlich deutlich zeigte. Eigentlich war es vor allem die Skepsis gegenüber meinen Fähigkeiten, die Teams effektiv einzusetzen, oder auch Zweifel bei der Auswahl meiner Kollegen. Trotz seiner spürbaren Skepsis genehmigte Assistant Director Homer jedoch die Einbindung von Dr. Viktor Blunt, der glücklicherweise an keinem vorrangigen Auftrag arbeitete. Schon am nächsten Vormittag sollte der Pathologe aus Washington eintreffen und unser Team verstärken.

»Bleibt die Hoffnung, dass uns Blunt auf medizinischer Ebene mehr Erkenntnisse liefern kann. Oh, hallo Gwen.«

Ich lächelte der Psychologin erfreut zu, da ich mit ihrer Anwesenheit überhaupt nicht mehr gerechnet hatte. Vielleicht war es nicht sehr klug von mir, aber ich wollte Gwendolyn zu einem gemeinsamen Abendessen überreden. Also beendete ich die kleine Runde und machte Gwen Zeichen, mir zu meinem Schreibtisch zu folgen. Phil war eingeweiht und würde von Blair nach Hause gebracht werden.

»Ich möchte noch eine Kleinigkeit essen. Wie sieht es aus, Gwen? Darf ich dich einladen?«

In Gwens Augen erschien ein fragender Ausdruck und sie musterte mich angespannt.

»Keine Sorge, Gwen. Kein Arbeitsessen, sondern reine Nahrungsaufnahme mit einem Freund«, versuchte ich die Situation zu entschärfen.

Ein erleichtertes Lächeln huschte über das schmale Gesicht.

»Dann gerne, Jerry. Darf ich das Restaurant aussuchen?«

Dagegen hatte ich nichts, denn es ging auch darum, Gwen eine Freude zu machen. Die Profilerin hatte sich sehr in ihre Arbeit verbissen und wirkte ungewöhnlich blass. Die Arbeit bereitete ihr weit mehr Schwierigkeiten, als sie nach außen dringen ließ. Also chauffierte ich nach Gwens Angaben den Jaguar zu einem neuen Restaurant in Midtown.

Wir hatten großes Glück, dass eine Reservierung unmittelbar vor unserer Ankunft storniert worden war. Eine elegant gekleidete junge Frau führte uns zu einem Tisch, der in der Nähe von Bassins mit lebenden Meerestieren stand. Die Spezialität des Hauses war damit schnell entdeckt. Gwen und ich entschieden uns jedoch dagegen und beschränkten uns auf einen Salatteller, zu dem wir einen leichten Chablis tranken.

Eine Weile plauderten wir über pri vate Dinge und ich konnte spüren, wie Gwendolyn sich mehr und mehr entspannte. Bis zum Nachtisch lief alles nach Plan und auch ich genoss die einsetzende Entspannung. Nur für einen kurzen Augenblick wanderten meine Blicke über die Bilder an der einen Wand und unwillkürlich stellte mein Gehirn eine Verbindung zum Raub der Turner-Gemälde her.

»Könntest du dir vorstellen, dass John Doe ein erstklassiger Dieb sein könnte?«

Bevor ich es verhindern konnte, hatte ich unsere Abmachung gebrochen und sah an dem verärgerten Ausdruck in Gwens Gesicht, wie sehr sie dieser Tabubruch traf. Hastig winkte ich ab und bat um Verzeihung.

»Verzeih mir, Gwen! Vergiss die Frage einfach. Einverstanden?«

Sie hielt den Blick gesenkt und eine Weile musste ich hilflos ihren schmalen Nacken unter den hochgesteckten Haaren anschauen. Dann hob Gwen den Kopf und ein unglaublich erschöpfter Ausdruck stand auf ihrem Gesicht.

»Ich bin vermutlich wirklich die falsche Profilerin, Jerry. Nett, dass du es mir bei einem guten Essen sagst. Soll ich dir einige Kollegen empfehlen oder hast du das bereits mit Assistant Director Homer besprochen?«

Fassungslos erkannte ich, welchem Irrtum Gwen unterlag.

»Nein, Gwen. Ich habe überhaupt keine Zweifel an deiner Befähigung, und natürlich möchte ich keinen Kollegen an deiner Stelle im Team haben. Es war wirklich nur eine Nachlässigkeit meinerseits. Wir sprechen einfach nicht mehr darüber, ja?«

Sie gab nach und wir strengten uns fürchterlich an, um diese Missstimmung wieder aus der Welt zu schaffen, aber es gelang uns nur zum Teil. Früher als gedacht und wesentlich angespannter als gehofft, setzte ich Gwendolyn vor ihrem Apartmenthaus ab. Die Verabschiedung fiel kurz und kühl aus, sodass ich mit einer Stinkwut auf mich selbst nach Hause fuhr. Noch beim Einschlafen stand mir das blasse Gesicht von Gwen vor Augen und ich verfluchte zum tausendsten Mal meine Dummheit.

***

June und Blair hatten ein ausführliches Gespräch mit einem Spezialisten des FBI für Kunstdiebstähle geführt. Jetzt verfügten die Agents über einige Namen bekannter Hehler, die Bilder von der Qualität eines William Turner vermitteln konnten.

»Warum fangen wir mit Russ Faulk an? Er ist doch anscheinend nur ein Mann der zweiten Kategorie.«

Blair sah fragend zu seiner Partnerin, die ihm die Anschrift von Faulk als nächstes Fahrtziel genannt hatte.

»Weil der Dieb in einer Zwangslage steckt, Blair. Der Zwischenfall mit dem Angestellten von Christie’s muss ihn reichlich aus der Ruhe gebracht haben. Er kann es kaum riskieren, lange auf sein Geld zu warten.«

Der Hüne nickte anerkennend, da June an eine Kleinigkeit gedacht hatte, die zum Profil von Faulk passte. Der Hehler hatte die Marotte, alle Geschäfte in kürzester Zeit gegen Bargeld oder Diamanten abzuwickeln. Für einen Dieb unter Zeitdruck somit der perfekte Geschäftspartner, auch wenn der Gewinn dadurch um zirka fünfzehn Prozent niedriger ausfiel.

»Guter Gedanke, Partner. Dabei dachte ich immer, dass ich das helle Köpfchen in unserem Team wäre«, schmunzelte Blair.

»Mach dir nichts daraus, Großer. Du glaubst ja auch immer, der Härtere von uns beiden zu sein«, konterte June lässig.

Blair schnaubte gespielt verärgert, doch dann konzentrierten die Agents sich sofort wieder auf die Ermittlungen. Sie legten auf der Fahrt nach Brooklyn eine Gesprächsstrategie fest und fühlten sich gut vorbereitet, als der Hüne den Wagen über die Atlantic Avenue ins Parkhaus des Atlantic Center lenkte.

»Na, noch einige Schnäppchen einkaufen?«

Blair deutete auf den Eingang von Marshalls, an dem die Agents vorbeigingen, als sie auf das Ladengeschäft von Russ Faulk zusteuerten.

»Kommt auf das Ergebnis der Befragung an, Blair. Vielleicht haben die ja Designerkrawatten im Angebot.«

Der Hüne verzog angewidert das Gesicht, da er aus Überzeugung keine Krawatten trug. Sogar Mr High akzeptierte diese Abweichung von der gängigen Kleiderordnung des FBI, da der farbige Mann aus New Orleans eine plausible Erklärung dafür Vorbringen konnte. Es hatte mit der unschönen Vergangenheit der ehemaligen Sklaven in den USA zu tun, speziell der Anbringung von Stricken an deren Hälsen.

»Wir möchten gerne mit Mister Faulk sprechen.«

Sie hatten mittlerweile das gut ausgestattete Geschäft für Kunst- und Antiquitätengegenstände betreten, wo eine seriös gekleidete Frau nach ihren Wünschen fragte. Die brünette Frau mit dem lachsfarbenen Kostüm musterte die Agents, nickte schließlich und entschuldigte sich. Die Mitarbeiterin von Faulk verschwand hinter einem Verkaufstresen, in dessen Glasvitrinen moderner Schmuck direkt neben angeblich altem Familienschmuck auf seine Käufer wartete. June beugte sich interessiert über die Vitrinen, während Blair aufmerksam durch die aufgestellten Gestelle mit Gemälden schlenderte.

»Russ Faulk, Ma’am. Sie wollten mich sprechen?«

June hob den Kopf und betrachtete den Mann von gut sechzig Lebensjahren, der sie fragend musterte. Blair hatte seinen Rundgang beendet und trat neben June, was Faulk zu einer weiteren intensiven Musterung veranlasste.

»FBI, Mister Faulk. Special Agent Duvall, und das ist meine Kollegin, Special Agent Clark.«

Verwundert zog Faulk eine Lesebrille aus der Brusttasche seines Sakkos und setzte sie sich auf den Nasenrücken der schmalen Gelehrtennase. Geduldig hielt Blair seinen Ausweis hoch, damit Faulk ihn studieren konnte. Mit geschürzten Lippen nahm der Hehler seine Lesebrille wieder ab und strich sich anschließend nervös mit den langen Fingern durchs weiße Haar. Rein äußerlich verkörperte Russ Faulk das Idealbild eines seriösen Antiquitäten- und Kunsthändlers.

»Danke, Agent Duvall. Womit kann ich dem FBI helfen? Sie suchen sicherlich meinen Rat als Sachverständiger, richtig?«

June und Blair warfen sich einen amüsierten Blick zu.

»In gewisser Weise haben Sie recht, Mister Faulk. Es geht um ein Gemälde von William Turner. Wurde Ihnen von diesem Maler in jüngerer Zeit ein Gemälde zum Ankauf oder zur Vermittlung angeboten?«

June setzte bei ihrer Frage ein freundliches Lächeln auf, nahm so einer möglichen Unterstellung vorerst die Spitze.

»Ein Turner? Es kommt sehr selten vor, dass von dem englischen Maler überhaupt Gemälde im Handel auf tauchen. Leider bin ich nicht die richtige Adresse für solche Transaktionen, Agent Clark. Da werde ich Ihnen vermutlich nicht weiter helfen können. Soll ich Ihnen die Adressen einiger Galerien notieren, die sich besser dafür eignen?«

Es wurde nach Blairs Ansicht langsam Zeit, den Hehler stärker unter Druck zu setzen.

»Nein, nicht nötig. Es geht in unserem Fall um den Handel mit dem gestohlenen Gemälde von Turner. Sie haben doch sicherlich von dem Raubüberfall bei Christie’s gehört?«

Erneut schürzte Faulk seine schmalen Lippen, doch dieses Mal eindeutig aus Verärgerung. Mit einer knappen Geste scheuchte er die neugierig dem Gespräch folgende Verkäuferin weg.

»Sie wollen mir hoffentlich nicht unterstellen, dass ich mit gestohlenen Kunstgegenständen handle, oder, Agent Duvall?«

»Aber, Mister Faulk. Nie im Leben würden wir Ihnen' so etwas unterstellen«, antwortete Blair mit todernster Miene.

»Wir wissen, dass Sie es tun, Mister Faulk. Sie sind als Hehler bereits aktenkundig, und ein Deal mit einem unter Druck stehenden Dieb passt perfekt in Ihr übliches Schema. Sparen wir uns also das Geplänkel, Mister Faulk!«

June reagierte gemäß der Absprache, und aus dem bisher freundlich geführten Gespräch wurde unversehens eine harte Vernehmung.

»Also wirklich, Agent Clark! Das sind doch uralte Geschichten, und seitdem habe ich mir ein gutes, seriöses Geschäft auf gebaut«, protestierte Faulk und breitete seine Arme aus, um das Ladengeschäft zu umschließen.

»Sparen Sie sich diese Unschuldsbeteuerungen, Mister Faulk. Das letzte krumme Ding liegt nicht einmal sechs Monate zurück und der Prozess lief sehr schlecht für Sie. Sie stehen mächtig unter Druck und daher hat der Dieb sich an Sie gewandt. Reden Sie schnell, solange man es noch als freiwilliges Geständnis werten kann!«

June und Blair setzten dem Hehler hart zu und die flackernden Blicke sprachen Bände. Sie waren anscheinend an der richtigen Adresse oder Faulk saß anderweitig in der Klemme. Das schlechte Gewissen stand dem Hehler geradezu ins Gesicht geschrieben.

»Ich begleite Sie ins Field Office, Agent Clark. Lassen Sie mich nur vorher meine Mitarbeiterin anweisen, damit sie das Geschäft allein weiterführen kann. In Ordnung?«

Russ Faulk deutete mit der Hand zu einer halb geschlossenen Tür, durch die die Brünette vor wenigen Minuten verschwunden war.

»Einverstanden, Mister Faulk. Sie haben zwei Minuten, dann brechen wir auf«, gewährte June dem Hehler die Bitte.

Sie hatte sich die Örtlichkeiten angesehen und sah keinen Anlass, an eine Flucht zu denken. Es gab zwar eine Nebentür, die von dem Büro auf die Mall hinausging, doch Blair hatte den Zugang voll im Blick. Faulk würde keine zwanzig Yards weit kommen, wenn er eine Flucht versuchen wollte.

»Schätze, deine Nase hat uns tatsäch-lieh sofort zum richtigen Kandidaten geführt. Respekt, Kollegin.«

June machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte gerade eine spöttische Bemerkung loswerden, als ein spitzer Schrei aus dem Büro kam. Ein Zeichen reichte aus, damit Blair umgehend aus dem Geschäft auf die Mall hinausrannte. June zog im Laufen die Pistole und schob vorsichtig die Tür zum Büro auf.

Die Verkäuferin drückte sich mit wachsbleichem Gesicht gegen einen Büroschrank und starrte auf den reglos am Boden liegenden Russ Faulk. Bei Junes Auftauchen stieß die Brünette einen weiteren spitzen Schrei aus, was June jedoch ignorierte. Mit drei langen Schritten war sie neben der Gestalt am Boden, drehte den Hehler an der Schulter auf den Rücken und entdeckte die Stichwunde in Herzhöhe.

»Rufen Sie .endlich einen Notarzt!«, fuhr June die leise wimmernde Mitarbeiterin an.

June legte zwei Finger an die Halsschlagader von Faulk und spürte keinen Pulsschlag mehr. Sie hob ein Lid an und entdeckte den Schleier über der Pupille, der den Tod des Mannes anzeigte. Wütend kam sie hoch und zog die Tür zur Mall auf, die nur angelehnt war. Als June mit gezogener Waffe auf der Balustrade erschien, stoben die Menschen hastig auseinander.

»Was ist? Hast du den Mörder gesehen?«

Junes Fragen gingen an Blair, der soeben zwischen den verängstigten Menschen erschienen war und nur wütend den Kopf schüttelte.

»Ich habe eine männliche Person verfolgt. Aber der Typ konnte mir auf der Rolltreppe nach unten entkommen. Was ist mit Faulk?«

June schüttelte nur den Kopf und wies sich dann gegenüber den heranstürmenden Kaufhauspolizisten aus. Blair hatte seine Dienstmarke offenbar schon während der Verfolgung am Revers seiner dunkelbraunen Jacke befestigt, wie June am Rande wahrnahm.

»Kümmerst du dich um den Tatort? Ich möchte mir die Aufzeichnungen in der Überwachungszentrale anschauen.« Blair wollte keine Zeit verlieren.

»Befragen Sie die Leute auf dieser Ebene. Jede Beobachtung kann enorm wichtig sein, Officer«, teilte June umgehend die Beamten vor Ort ein.

Zusammen mit zwei Officers kehrte sie ins Geschäft zurück und ließ die Cops die Zugänge überwachen. June betrat dann das Büro erneut durch die Verbindungstür zum Verkaufsraum und sah die Verkäuferin auf einem Drehstuhl sitzen. Die brünette Frau im Kostüm hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte leise vor sich hin.

»Kommen Sie bitte mit. Wir warten im Verkaufsraum auf die Cops.«

June zog die Frau aus dem Stuhl hoch und führte sie sanft aus dem Raum. Mit einem Zeichen hatte sie den Officer an der Tür zur Mall aufgefordert, die Tür zu schließen. Jetzt konnte der Tatort nicht mehr verunreinigt werden, sodass June sich zunächst auf die Augenzeugin des Mordes konzentrieren konnte.

»Wie lautet Ihr Name, Ma’am?«

June hatte die schluchzende Frau in einen antiken Stuhl gesetzt und ihr ein Taschentuch in die Hand gedrückt.

»Vanessa Dobson, Agent Clark.«

June registrierte, wie die Verkäuferin sie mit Namen ansprach. Vermutlich hatte die Frau das ganze Gespräch im Verkaufsraum belauscht und dadurch die Namen der Agents erfahren.

»Sie müssen mir jetzt sagen, was genau im Büro passiert ist. Schaffen Sie das?«

Vanessa atmete zwei Mal tief durch, dann straffte sie die Schultern und hob entschlossen den Kopf.

»Mister Faulk war ein guter Mensch und Chef, Agent Clark. Egal, was Sie ihm vorwerfen. Ja, ich kann Ihnen genau sagen, was im Büro geschehen ist.«

Entschieden schnäuzte die Verkäuferin sich ins Taschentuch und begann dann mit ihrer Schilderung des eigentlichen Mordes. Zu Junes Begeisterung konnte Vanessa Dobson den Mörder ausgesprochen gut beschreiben, der sein Äußeres offenbar in keiner Weise verändert hatte. Als das Notarztteam und Cops vom NYPD eintrafen, wies June die Leute ein. Der Arzt bestätigte Junes erste Diagnose mit der üblichen Einschränkung.

»Direkter Stich ins Herz, Agent Clark. Der Mann muss sofort tot gewesen sein, sofern die Autopsie zu keinem anderen Schluss kommt.«

June dankte dem Mann und zog sich in eine Ecke des Verkaufsraumes zurück, um die Spurensicherung ihre Arbeit machen zu lassen. Sie nutzte die Zeit, um im Field Office anzurufen und Jerry über den Zwischenfall zu informieren.

***

Ich wusste, wie wenig Zeit Dr. Blunt bisher gehabt hatte, um sich mit den medizinischen Fakten der Fälle vertraut zu machen. Doch in der Morgenbesprechung des dritten Tages der Sondermittlungsgruppe hatte sich erneut kein Durchbruch vermelden lassen. Alle Teams traten auf der Stelle und auch drängendes Nachfragen brachte nur verärgerte Blicke ein. Langsam nagte der negative Verlauf auch an den sonst optimistischen Kollegen, sodass mir eine Welle der Frustration entgegenströmte.

»Ich spreche mit Doktor Blunt, Phil. Anschließend werde ich auch mit Gwen über das Profil diskutieren, das sie vermutlich fertig hat.«

Mein Partner sah nur kurz auf und hob bestätigend eine Hand, da er mit einem Kollegen aus Boston telefonierte. Ich machte mich also auf den Weg in die Rechtsmedizin, da der eigenwillige Pathologe mich nur dort zu empfangen geruhte.

»Wenn Sie mich schon bei der Arbeit stören wollen, kommen Sie in meine Abteilung. Hier vor Ort kann ich Ihnen die Ergebnisse sowieso besser präsentieren. Die Weisen akzeptier’n des Dunkels Macht.«

Verwirrt starrte ich den Telefonhörer in meiner Hand an, als Dr. Blunt mit diesem seltsamen Satz das Gespräch beendete. Auf der Fahrt ins Institut rätselte ich immer wieder herum, was der Pathologe mir damit nur hatte sagen wollen. Hielt Blunt sich für einen Mächtigen, den ich so zu akzeptieren hatte?

»Sie sehen aus, als wenn Sie der Fall außergewöhnlich beanspruchen würde. Schwierigkeiten, Agent Cotton?«

Als die sanfte Stimme sich in meinem Rücken meldete, wandte ich mich um und erblickte zum ersten Mal den berühmten Pathologen von Angesicht zu Angesicht. Der schlanke Mann mit den ruhigen, grauen Augen reichte mir seine sehnige Hand. Der Griff war fest und die Haut kühl. Ein feines, irgendwie traurig wirkendes Gesicht stellte sich meinen forschenden Blicken. Das volle braune Haar wies noch keine grauen Strähnen auf, obwohl Dr. Blunt über vierzig Jahre alt war. Er wirkte durch und durch wie ein kompetenter Mediziner, der seine ehemalige Berufung als Chirurg nicht verheimlichen konnte.

»Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ja, Doktor. Diese Ermittlung macht uns erheblich mehr Probleme, als es üblicherweise der Fall ist. Es gibt im Grunde nur Abweichungen und kein erkennbares Muster, weshalb ich sehr auf Ihre Ergebnisse hoffe.«

»Doch weil ihr Wort verlor des Blitzes Schein, gehn sie nicht sacht in jene Gute Nacht.«

Erneut so ein verwirrender Satz, der mich ratlos stehen ließ. Dr. Viktor Blunt legte den Kopf leicht auf die Seite und ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen.

»Das ist der Rest der zweiten Strophe aus dem Gedicht Geh du nicht sanft in jene Gute Nacht von dem leider viel zu früh verstorbenen Dylan Thomas. Den ersten Satz haben Sie am Ende unseres Telefonats gehört und wahrscheinlich die Fahrt hierher darüber gegrübelt.«

Verblüfft nickte ich und erkannte nun, dass auch Blunt seinen speziellen Spleen entwickelt hatte. Auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz erzählte Dr. Blunt von seiner Liebe zur englischen Lyrik sowie einige Details zum Leben von Dylan Thomas. Der Engländer hatte ein sehr ausschweifendes Leben geführt, was unwillkürlich Neid in mir erweckte. Im Augenblick hätte ich nur zu gerne mit dem Dichter getauscht und mich einfach dem Leben hingegeben.

»Hätten Sie nicht, Agent Cotton.«

»Wie bitte, Doktor?«

Verfügte der Pathologe etwa über hellseherische Fähigkeiten?

»Sie haben sich ein Leben wie Dylan Thomas vorgestellt, und dennoch würden Sie nie im Leben mit so einem getriebenen Geist tauschen wollen. Dafür sind Sie viel zu geradlinig, Agent Cotton.«

Dr. Blunt verfügte definitiv über die Gabe der Hellseherei, anders konnte ich mir seine passenden Ausführungen nicht erklären.

»Kommen wir zu den medizinischen Fakten, Agent Cotton. Sie erhoffen sich augenscheinlich einen Impuls für Ihre Ermittlungen. Den werden Sie bekommen. Ob er Ihnen allerdings zusagt, wage ich zu bezweifeln.«

***

Die Ermittlerteams hatten ihre Plätze eingenommen. Mr High hatte mir mitteilen lassen, dass er ein wenig später kommen und ich aber auf jeden Fall mit der Besprechung auf ihn warten sollte. Daher warf ich immer wieder prüfende Blicke in Richtung Tür.

»Hast du eine Ahnung, was unseren Chef aufhält?«

Meine halblaute Frage richtete ich an Steve, der gerade erst ein Telefonat beendet hatte und sich zu mir gesellt hatte.

»Nein, Jerry. Gwen möchte unbedingt mit dir reden.«

Verwundert sah ich Steve an.

»Jetzt? Sie weiß doch, dass wir jeden Augenblick mit der Teambesprechung anfangen wollen.«

Steve hob nur ahnungslos die breiten Schultern, also eilte ich unter den verwunderten, teilweise neugierigen Blicken der Kollegen aus dem Konferenzraum. Gwendolyn saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf die Mediawand. Hatte die Profilerin etwa einen Durchbruch erzielt? Neue Hoffnung stieg in mir auf und so sah ich fragend zu der sehr erschöpft aussehenden Psychologin.

»Hi, Jerry. Tut mir leid, wenn ich dich so kurz vor der Besprechung noch aufhalte, aber ich denke, es ist wichtig.«

»Schon in Ordnung, Gwen. Hast du Neuigkeiten für mich?«

Einen Moment sah Gwen mir direkt in die Augen und schien über meine Frage erst nachdenken zu müssen.

»In gewissem Sinne schon, Jerry. Ich sehe mich außerstande, ein stimmiges Profil von John Doe zu erstellen. Meiner Einschätzung nach haben wir es mit mehr als nur einem Täter zu tun!«

Die Aussage ließ mich überrascht zu den Darstellungen auf der Mediawand hinübersehen, während Steve mir durch die Trennwand aus Glas eindeutige Zeichen machte. Mr High musste eingetroffen sein, sodass wir mit der Besprechung beginnen konnten.

»Das kann aber nicht sein, Gwen. Die DNA ist in jedem der Fälle eindeutig identifiziert worden und kein Labor hat bisher die Möglichkeit eines Irrtums eingeräumt.«

Gwen seufzte und schüttelte müde den Kopf.

»Sorry, Jerry. Die Charaktermerkmale sind dermaßen abweichend, dass mir keine psychologische Erklärung dafür einfallen würde. Es kann sich nicht nur um eine Person handeln!«

Ich war verwirrt, verärgert und hatte einfach nicht genügend Zeit, um Gwen diesen Unsinn ausreden zu können.

»Wir müssen zur Besprechung, Gwen. Der Inhalt dieses Gesprächs wird dort noch nicht erörtert, damit keine Verunsicherung bei den Ermittlern entsteht. Verstanden?«

Gwendolyn öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und nickte mit grimmiger Miene. Nachdem wir dies geklärt hatten, eilten wir gemeinsam in den Konferenzraum. Ich setzte mich zwischen Steve und Mr High, der sich zu mir hinüberbeugte.

»Ich möchte vor den Berichten einige Worte sagen, Jerry.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Als unser Chef sich räusperte, richteten sich alle Blicke auf ihn, während ich mich innerlich auf eine weitere Katastrophenmeldung einstellte.

»Unmittelbar vor dieser Besprechung hatte ich einen dringenden Anruf von Assistant Director Homer aus Washington. Die für die Sonderermittlungsgruppe extra eingerichtete Presseabteilung im Hauptquartier meldet alarmierende Tendenzen. Die gesamte Medienberichterstattung wirft ein sehr negatives Bild auf unsere Arbeit.«

Unser Chef gab die Ankündigung zweier überregionaler Fernsehsender wieder, in speziellen Features auf die wirkungslose Arbeit unserer Ermittlungsgruppe einzugehen.

»Einige Experten werden sich im Rahmen dieser Berichte zu Wort melden, und da wir mit der Bitte um eine Stellungnahme bereits die Themen kennen, möchte Assistant Director Homer Sie vorwarnen.«

So sollte unter anderem ein ehemaliger Kollege zu Wort kommen, der bereits in vergangenen Reportagen kein gutes Haar an der Arbeit des FBI gelassen hatte. Er gehörte nach eigener Darstellung zu einer kleinen Gruppe von Agents, die sich intern über die mangelnde Qualifikation von Special Agents sowie schlechte Zusammenarbeit mit anderen Behörden kritisch geäußert hatte. Angeblich hätte man ihn und seine Mitstreiter kaltgestellt, weshalb er den Weg in die Öffentlichkeit gesucht hatte.

»Also gießt Gary Mankins wieder einmal Öl ins Feuer?«

Die Frage kam von Phil, der rechts von Mr High saß.

»Ganz genau, Phil. Ich weiß, wie schwer es Ihnen allen fallen wird, aber dennoch bitte ich Sie, diese Aussagen schlicht zu ignorieren. Sie leisten hervorragende Arbeit und müssen sich nicht durch falsche Darstellungen verunsichern lassen. Assistant Director Homer und ich setzen weiterhin unser vollstes Vertrauen in diese Sonderermittlungsgruppe!«

Ich konnte in vielen Gesichtem die verhaltene Wut über diesen ehemaligen Kollegen lesen. Gleichzeitig erkannte ich die wohltuende Wirkung der letzten Sätze unseres Chefs.

»Gut, Leute. Dann kommen wir jetzt zu den einzelnen Berichten der Teams.«

Nachdem unser Chef sich zurückgelehnt hatte, übernahm ich die Leitung der Besprechung. Zunächst referierten die fünf Teams, die mit den Fällen außerhalb New Yorks befasst waren. Das Ergebnis blieb enttäuschend, und zwischen den nüchtern präsentierten Fakten klang deutlich die steigende Resignation durch. Mir musste dringend etwas einfallen, womit ich die anfängliche Euphorie wieder herstellen konnte.

»Danke. Jetzt bitte euren Bericht, June.«

Die zwischenzeitlichen Ergebnisse im New Yorker Fall hatten mich dazu bewogen, die Berichterstattung von June und Blair ans Ende zu setzen. Im Wechsel informierten June und Blair uns über die Geschehnisse.

»Es gibt einige unscharfe Aufnahmen des Mörders, die derzeit von Spezialisten nachbearbeitet werden. Gleichzeitig haben wir die Aussage der Mitarbeiterin von Russ Faulk, sodass wir gute Ansätze für eine baldige Ergreifung seines Mörders sehen.«

Erleichtert nahm ich diesen abschließenden, positiven Bericht auf und bemerkte ähnliche Reaktionen bei den Ermittlerteams.

»Danke, das klingt vielversprechend. Phil und ich können ebenfalls einen Fortschritt melden. Phil?«

Unser Fortschritt bestand allerdings darin, dass wir die anscheinende Übereinstimmung bei den Fällen aus West Virginia ausgeschlossen hatten.

»Ich hatte unmittelbar vor dieser Besprechung ein langes Gespräch mit Doktor Blunt. Natürlich können in Anbetracht der Kürze seines Einsatzes diese Aussagen nur von vorläufiger Art sein.«

Ich kam nicht darum herum, das negative Ergebnis von Blunts erster Untersuchungsreihe zu verkünden. Der Pathologe hatte keine Gemeinsamkeiten zwischen den verschiedenen Fällen ausmachen können. Zuerst hatte Dr. Blunt sich durch die sechs Berichte der Todesopfer gearbeitet, bevor er per Telefon mit den Kollegen in den anderen Städten über deren Untersuchungen gesprochen hatte.

»Es hilft nichts, Agent Cotton. Die Untersuchungen der Kollegen bewegen sich im üblichen Standard der Nachlässigkeit aus Zeitdruck sowie fehlender Mittel. Alle Leichname müssen nach New York überstellt und von mir nochmals gründlich untersucht werden. Dazu benötige ich übrigens weiteres Personal und besondere Geräte.«

Mit diesen Anforderungen hatte Dr. Blunt das Gespräch beendet. Noch vor der Zusammenkunft mit den Kollegen hatte ich alle notwendigen Schritte eingeleitet, um die anspruchsvollen Wünsche des Pathologen zu erfüllen. Dank meiner ungewöhnlich weit reichenden Kompetenzen gab es keine Verzögerungen, sodass Dr. Blunt bereits am folgenden Tag mit dem Eintreffen der Leichname rechnen durfte.

Die Beschaffung von qualifiziertem Personal erwies sich als weit schwieriger. In allen Labors und Instituten der Rechtsmedizin herrschte akuter Mangel an gut ausgebildeten Mitarbeitern, die daher auch nur unter größten Vorbehalten für unsere Sonderermittlungsgruppe abgestellt wurden. Hierzu setzte ich auf die Macht von Edward G. Homer, der mir umgehend seine Unterstützung zugesichert hatte.

»Solange Doktor Blunt also nicht alle Leichname selbst untersucht hat, können wir auf keine medizinischen Gemeinsamkeiten hoffen.«

Mit dieser Zusammenfassung wollte ich die Besprechung beenden, als Gwen den Arm hob und um das Wort bat. Nicht ahnend, was dies zu bedeuten hatte, forderte ich die Profilerin zum Sprechen auf.

»Nach meinen Erkenntnissen passen die medizinischen Aussagen zu meiner Annahme von zwei unterschiedlichen Tätern. Das psychologische Profil deutet in diese Richtung, da kein einzelner Mensch derartig starke Abweichungen zeigen würde.«

Ich konnte nicht glauben, was Gwen mir in diesem Moment antat. Sie setzte sich über eine klare Anweisung hinweg und sabotierte meine Arbeit.

»Stopp, Gwen! Deine Annahmen sind noch nicht fundiert genug, um darüber zu diskutieren. Die Besprechung ist beendet!«

Unruhe war aufgekommen, doch meiner klaren Anweisung widersetzte sich niemand. Wenige Augenblicke später war ich mit Gwen allein im Raum, den auch Mr High nach einem fragenden Blick in meine Richtung verlassen hatte. Ich hatte dem Chef signalisiert, dass ich die Angelegenheit allein klären wollte.

***

Blair saß hinter dem Steuer des roten Dodge, während June die Daten auf den neuesten Stand brachte.

»Die Angaben von Vanessa Dobson bestätigen zusammen mit den Ausschnittsvergrößerungen, dass Wes Ruud unser Mörder sein könnte«, weihte June den Hünen ein.

Der brummte nur etwas Unverständliches, was ihm einen verblüfften Seitenblick seiner Partnerin einbrachte.

»Blair? Alles in Ordnung bei dir?«

Der Hüne hob eine Hand vom Lenkrad und macht eine vage Geste.

»Kann ich nicht sagen, June. Ich muss ständig an diese Geschichte mit Gwen und Jerry denken. Findest du sein Auftreten nicht auch bedenklich?«

June antwortete nicht sofort, sondern schaute nachdenklich zur Seitenscheibe hinaus.

»Du meinst, dass Jerry die Sache über den Kopf wächst?«

»Du nicht, June? Er ist einfach nicht in seinem Element, wenn du mich fragst. Was ich übrigens bestens nachempfinden kann!«

Erneut grübelte Blairs Partnerin eine Weile über seine Worte nach, bevor sie sich zu ihm umwandte.

»Ich glaube nur, dass der Druck immens ist. So wie ich es sehe, hat Jerry vor dem Meeting mit Gwen über ihre Theorie gesprochen und wgllte es vorerst weiter prüfen. Dass sie dann Jerry dermaßen vor den Kopf stößt, musste ihm doch bitter aufstoßen.«

Blair nickte und brummelte erneut vor sich hin. Verärgert stieß June ihm mit der Faust leicht gegen die Schulter.

»Hör endlich auf, leise in dich hineinzuknurren! Was ist los, Blair?«

Der Hüne warf June einen Blick zu, der voller Skepsis war.

»Sorry, aber für mein Empfinden sollte besser Steve die Gruppe leiten. Jerry taugt einfach mehr auf der Straße.«

Ungläubig sah June ihren Partner an, dann schüttelte sie energisch den Kopf.

»Du irrst dich, Blair Duvall! Jerry kann diese Sonderermittlungsgruppe hervorragend führen. Es liegt schließlich nicht an ihm, wenn keine Spuren zu finden sind. Mit Gwen und Doktor Blunt hat er sogar zwei Spezialisten hinzugezogen.«

»Das ist doch genau der Punkt, June. Damit wächst der Erfolgsdruck noch weiter an, was Jerry zusätzlich belastet. Ich trau mich nicht, mit ihm über neue Ansätze zu sprechen.«

June erkannte, worauf ihr Partner im Grunde hinauswollte, und staunte über sein Verhalten.

»Du hast eine Idee und scheust dich, mit Jerry darüber zu sprechen? Darum geht es hier? Sprich gefälligst erst mit deiner Partnerin darüber!«-June hob erneut die geballte Faust, was Blair zu einer abwehrenden Geste veranlasste und beide gleich darauf laut auflachen ließ. Die Spannung löste sich dadurch und Blair weihte June in seine Vermutung ein.

»Die Spuren in unseren Fall zeigen eindeutig in eine Richtung, und wir suchen ganz offensichtlich nach einem fähigen Kunstdieb. Ziehen wir es also in Betracht, dass John Doe clever ist und unter anderem als Einbrecher sein Handwerk versteht. Wieso sollte er dann an jedem Tatort seine DNA hinterlassen? Klingt für mich reichlich unglaubwürdig. Außer wir gehen von Absicht aus!«

June stieß einen anerkennenden Pfiff aus und nickte mehrfach.

»Guter Gedanke, Blair. Ja, damit würden sich die meisten Rätsel locker lösen lassen. John Doe setzt gezielt eine unbekannte DNA ein, um so die Ermittlungen ins Leere laufen zu lassen. Könnte funktionieren, Partner.«

Blair seufzte erleichtert auf, nachdem June seiner Vermutung genügend Substanz zuschrieb.

»Könntest du dir vorstellen, was Jerry zu dieser Theorie sagen würde? Glaubst du ernsthaft daran, dass er sie überhaupt in Betracht ziehen könnte?«

June erkannte das Dilemma von Blair und grübelte eine Zeit lang über das Problem nach.

»Wir sollten vielleicht den Gedanken vorerst für uns behalten, bis wir weitere Indizien dafür entdecken. Finden wir einfach den Bilderdieb und sehen dann, wie er zu deiner Theorie passt.«

Der Hüne nickte zufrieden und hielt den Wagen auf einem Parkplatz an. In einem der Geschäfte der Einkaufspassage wollten sie Wes Ruud auftreiben und ihm einige Fragen stellen.

***

Gwendolyn sah mich herausfordernd an, während ich noch mit meinen widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen hatte.

»Du hast gegen meine klare Anweisung verstoßen, Gwen. Wieso?«

Die Knappheit sollte die aufwühlenden Gefühle verbergen.

»Weil es einfach nicht in Ordnung ist, dass du den Ermittlern dermaßen elementare Erkenntnisse vorenthältst. Oder traust du deinen Kollegen nicht zu, dass sie trotz einer solchen Möglichkeit auch weiter denkbare Ansätze für einen einzigen Täter verfolgen?«

Natürlich gab es solche Zweifel in mir, aber das war jetzt nicht der entscheidende Punkt.

»Das steht auf einem völlig anderen Blatt, Gwendolyn! Du kannst nicht in einem Team mitarbeiten, wenn du nicht die Regeln akzeptieren kannst.«

»Ach, geht es hier um Machtspiele? Verträgst du es nicht, wenn jemand deine Kompetenz in Frage stellt, oder ist es nur, weil ich eine Frau bin?«

Ich musste eine weitere Eskalation vermeiden, wenn ich die Zusammenarbeit mit der Profilerin aufrechterhalten wollte.

»Stopp! Ich will keine Machtspiele und akzeptiere deine großen Fähigkeiten, genauso wie ich zum Beispiel Junes Können im vollen Umfang anerkenne. Es hat nichts mit Frau oder Mann zu tun, sondern ausschließlich mit deinem Wortbruch mir gegenüber. Stellst du meine Führungsqualitäten in Frage? Wenn ja, solltest du mit Mr High und Assistant Director Homer darüber sprechen.«

Gwen musterte mich überrascht und zum ersten Mal erkannte ich eine Spur Verunsicherung in ihrem Auftreten. Einige Sekunden verstrichen, in denen wir uns schweigend musterten. Schließlich schüttelte Gwendolyn den Kopf und machte eine entschuldigende Geste.

»Nein, das tue ich nicht. Du bist ein sehr guter Leiter und ich möchte mich für meinen Ausrutscher entschuldigen. Es wird sich nicht wiederholen, Jerry.«

Ich nahm es mit Erleichterung auf und damit war die leidige Angelegenheit hoffentlich endgültig vom Tisch.

»Jerry? Kann ich stören?«

Phil stand ein Stück von uns entfernt, sah mich fragend an. Wenn mein Partner dieses Gespräch unterbrach, musste es sehr wichtig sein.

»Kein Problem, Phil. Gwen und ich sind sowieso fertig. Richtig, Gwen?«

Die Psychologin nickte zustimmend, schenkte mir ein flüchtiges Lächeln und setzte sich hinter ihren Schreibtisch.

»Alles wieder in Ordnung?«

»Ja, Phil. Gwen hat ihren Fehler eingesehen und es wird sich nicht wiederholen. Was ist passiert?«

Mein Partner führte mich zu meiner Verwunderung an Steves Schreibtisch und deutete auf dessen Monitor. Ich erkannte darauf eine Fernsehübertragung, in der ein hemdsärmeliger Reporter mit einer roten Fliege jemandem eine Frage nach unseren Ermittlungen stellte. Die Kamera schwenkte um und dann füllte das Gesicht von Gary Mankins den Bildschirm aus.

»Nein, Dave. Die Ermittlungsmethoden des FBI sind weit hinter unserer Zeit zurück. Während die Welt zu einem globalen Dorf zusammengewachsen ist und Internetanbindungen die Kommunikation weltweit möglich machen, rasen die Agents des FBI weiterhin mit einer Pistole am Gürtel in einem Dienstwagen durch die Stadt. Daher sind ihnen Verbrecher wie der Mann mit der Phantom-DNA ständig weit voraus.«

Phil knurrte einen bissigen Kommentar angesichts des totalen Unsinns, den der ehemalige Kollege verzapfte.

»Wie sehen Sie die Chancen, dass die neue Sonderermittlungsgruppe wesentliche Fortschritte in der Jagd nach dem Mann mit der Phantom-DNA erzielen wird?«

Die Kamera blieb bei der Frage des Reporters auf Mankins’ Gesicht. Entsprechend spielte Mankins mit seiner Mimik und ich kannte die Antwort, bevor er den Mund auf tat.

»Reiner Aktionismus, Dave. Leider muss ich das so deutlich sagen, da die Zuschauer ein Recht auf die Wahrheit haben. Es werden nur Kräfte gebunden und der Öffentlichkeit ein trügerisches Gefühl von Sicherheit vermittelt. Vermutlich sehen jetzt viele Menschen diese Sendung, die wertvolle Informationen über den Verbrecher besitzen. Doch sie werden sicherlich zu spät oder sogar nie befragt werden.«

Worauf dieses Schmierentheater hinauslaufen würde, war mehr als deutlich, und an den grimmigen Gesichtern meiner Kollegen las ich ab, dass sie es ebenfalls voraussahen.

»Dann würden Sie als Experte den Menschen empfehlen, von sich aus eine Aussage beim FBI zu machen?«

Natürlich griff Gary Mankins die Vorlage auf und richtete einen entsprechenden Appell mit wichtigtuerischer Geste in die Kamera.

»Damit haben wir ein neues Problem, Jerry. Wir werden eine eigenständige Gruppe von Kollegen einsetzen müssen, die sich um die eingehenden Hinweise kümmert.«

Steve sah mich an und erwartete meine Anweisungen. In diesem Augenblick hätte ich Mankins höchstpersönlich in die dunkelste Zelle von Rikers Island werfen wollen. Dank seiner Profilierungsneurose würden wir wichtige Ermittlungen zurückstellen müssen, um die zu erwartenden Hinweise aus der Bevölkerung aufzunehmen und bei genügend Substanz nachgehen zu können.

»Richte diese Gruppe ein, Steve. Ich informiere Mister High und Assistant Director Homer über diese Maßnahmen.«

Steve nickte zustimmend und Phil begleitete mich zurück zu unseren Schreibtischen.

»Damit mussten wir wohl rechnen, Jerry. Ich konnte zwischenzeitlich alle Daten der Fluggesellschaften sowie der Autovermietungen überprüfen. Leider gibt es keine Übereinstimmung, die uns weiterhelfen könnte.«

Mit einem ärgerlichen Seufzer ließ ich mich in meinen Drehstuhl fallen und starrte verbittert auf die Mediawand, die in den abgelaufenen Stunden und Tagen keine wesentliche Veränderung erlebt hatte.

»Wenn John Doe kein Trottel ist, wird er sich wahrscheinlich mit dem eigenen Wagen oder dem Zug bewegen. Wir können schlecht alle Tankstellen und Motels nach den Fahrzeugen ihrer Gäste überprüfen, obwohl Mankins uns derartige Möglichkeiten bestimmt gerne andichten wird.«

Phil zuckte kommentarlos die Schultern, also erhob ich mich und meldete mich ab, um mich mit unserem Chef zu treffen. Wir mussten sowieso über die noch anstehende Pressekonferenz sprechen, da ich dieses Mal nicht mit einem simplen Statement davonkommen würde. Doch was sollte ich den Medienvertretern sagen?

***

Blair parkte vor der Galerie von Wes Ruud und hielt June mit einer eleganten Geste die Tür auf. June bedankte sich mit einem hoheitsvollen Neigen des Kopfes und schlenderte durch die verwinkelt auf gestellten Stellwände. Ein Mann mit vollem, braunem Haar, das ihm in wilden Locken fast bis auf den Hemdkragen fiel, hob den Kopf und musterte June mit einem anerkennenden Lächeln. Er trat hinter einem Stehpult hervor und eilte auf June zu. Sie nahm seine legere Kleidung, braune Stoffhose mit einem weißen Hemd locker darüber getragen, zu Kenntnis.

»Wes Ruud, Ma’am. Mir gehört diese bescheidene Galerie undich stehe Ihnen gern zu Diensten.«

Aus kurzer Distanz konnte June die silbernen Fäden im Haar des Galeristen erkennen, genauso wie die kleinen Fältchen an den Augen im gebräunten Gesicht.

»Special Agent Clark vom FBI, Mister Ruud. Das ist mein Kollege, Special Agent Duvall.«

Der Gesichtsausdruck von Ruud änderte sich schlagartig, während er die Ausweise begutachtete. Das freundliche Lächeln war einem distanzierten Ausdruck gewichen.

»FBI? Was führt Sie zu mir?«

»Es gibt eine Spur, die zu Ihnen führt, Mister Ruud. Wir verfolgen den Dieb des Turner-Gemäldes.«

Blair hatte sich langsam weiterbewegt und stand nun im Rücken des Galeristen, was dem wenig behagte, wie sein verärgerter Blick über die Schulter bewies.

»Wovon reden Sie denn da? Was sollte mich wohl mit einem Kunstraub verbinden?«

June lachte laut auf.

»Vielleicht die Tatsache, dass Sie ein stadtbekannter Hehler sind? Sie hätten einen besseren Mann für den Mord an Russ Faulk beauftragen sollen, Mister Ruud. Ihr Mann hat sich von Zeugen beobachten und von Überwachungskameras filmen lassen. Wenig professionell. Finden Sie nicht auch?«

June sah Ruud auffordernd an, der noch über seine Antwort nachdachte.

»Ich bin schon länger nicht mehr im Geschäft und von dem Mord an Faulk höre ich zum ersten Mal«, fiel der Protest erstaunlich dürftig aus.

June sah zu Blair, der Ruud verwundert ansah. Der Hehler wandte erneut den Kopf und suchte Blickkontakt mit dem Hünen.

»Was sollen diese Spielchen, Agent Duvall? Wollen Sie mich damit einschüchtern?«

»Allerdings, Mister Ruud. Was mich verwundert, ist allerdings die Tatsache, dass es funktioniert. Und das bei einem so erfahrenen Gangster. Was sagt uns das?«

Wes Ruud trat zur Seite, um beide Agents vor sich zu haben. Blair ließ den Hehler gewähren, trat jedoch unvermittelt auf das Stehpult zu. Verwirrt verfolgte Ruud diese Veränderung in Blairs Verhalten, während June den Hehler sorgsam beobachtete. Als Blair ungeniert das Mobiltelefon des Hehlers vom Stehpult nahm, kam endlich Bewegung in Ruud.

»He, was machen Sie denn da? Legen Sie sofort mein Telefon weg. Das dürfen Sie nicht!«

Den letzten Satz stieß Ruud fast verzweifelt hervor, als Blair sich anschickte, den Speicher des Mobiltelefons aufzurufen.

»Letzte Chance für Sie, Mister Ruud. Reden Sie besser mit uns oder wir müssen davon ausgehen, dass Sie der Kopf hinter den vielen Verbrechen sind.«

Ruuds Hand hing weiterhin in der Luft, weil er unbedingt sein Telefon von Blair zurückhaben wollte. Bei Junes Vorwurf fuhr Ruud zusammen und sah sie verwirrt an.

»Der Kopf hinter welchen Verbrechen denn, um Himmels willen?«

June erklärte es dem Hehler, der nur fassungslos den Kopf schütteln konnte. Er hatte gerade seine Sprache wiedergefunden, als ein Kunde im Gang auftauchte.

»Was? Nein, das ist doch völliger Unfug! Ich habe damit…«

Blair und June bemerkten gleichzeitig den entsetzten Gesichtsausdruck bei Ruud, als er den Kunden bemerkte. June erkannte die Ähnlichkeit mit der Phantomzeichnung von Vanessa Dobson und wusste Sekundenbruchteile vor Blair, dass der Auftragskiller von Russ Faulk vor ihnen stand. Der Mann starrte zuerst verwundert Wes Ruud an, dann fiel sein Blick auf die Dienstmarke an Blairs Gürtel. Ansatzlos wirbelte er herum und jagte aus dem Geschäft.

»Das ist der Mörder von Faulk!«, rief June alarmiert aus und nahm die Verfolgung auf.

Blair folgte seiner Kollegin auf dem Fuße, da er sie keinesfalls allein mit dem Killer lassen wollte. Wes Ruud konnte warten, da der Hehler wenig Zeit für eine Flucht haben würde. Im Laufen zog Blair sein Mobiltelefon und forderte vom nächsten Revier Verstärkung für die Verfolgung an sowie eine Streife, die Ruud festnehmen sollte.

Die Augen des Hünen behielten den Rücken seiner rennenden Kollegin fest im Blick. Sie hatte einen Vorsprung von mittlerweile rund hundert Yards, während der fliehende Killer etwa zweihundert Yards vor June durch die Passage rannte. Es war eine Dummheit von Ruud gewesen, einen seiner bekannten Handlanger für den Mord einzusetzen. Offenbar tobte hinter den Kulissen ein Krieg unter den Hehlern, so wie es der Spezialist beim FBI angedeutet hatte.

***

Die Pressekonferenz artete in eine Art Hexenjagd aus, wobei ich als Leiter der Sonderermittlungsgruppe das begehrte Zielobjekt war. Trotz größter Anstrengungen gelang es mir nicht, die Vorwürfe der Medienleute zu entkräften. Die negative Vorarbeit von Gary Mankins und ähnlicher Experten hatte jedes Vertrauen in die Arbeit des FBI nachhaltig untergraben.

Alle Versuche von meiner Seite, die Probleme bei den aktuellen Ermittlungen in ein vernünftiges Licht zu rücken, liefen ins Leere. Die Medienleute unterstellten mir immer wieder eine Hinhaltetaktik, um den sich abzeichnenden Misserfolg unserer Bemühungen zu kaschieren. Als die Fragen nur noch von inquisitorischer Qualität waren, beendete ich die Konferenz und verließ nahezu fluchtartig das Field Office.

»Ich fahre für eine Stunde nach Hause und mache mich frisch«, hatte ich Phil mitgeteilt.

Mein Partner hatte vollstes Verständnis und würde so lange die Stellung halten. Mitten in meine wütenden Gedanken über die verpatzte Pressekonferenz kam die Funkmeldung über die Verfolgungsjagd in der Einkaufspassage. Die Rückmeldungen signalisierten, dass schnell Kräfte des NYPD herangeführt wurden. Dennoch knallte ich den Magnetfuß mit dem Rotlicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein.

Mein Gasfuß presste das Pedal tief hinunter und ich erfreute mich allein schon am Aufbrüllen der Viper-Maschine, deren über fünfhundert Pferdestärken mit einem sonoren Klang zum Einsatz kamen. Dank dieser technischen Überlegenheit erreichte ich zusammen mit mehreren Streifenfahrzeugen gleichzeitig die Einkaufspassage. Mit der Dienstmarke am Revers eilte ich zu einem Sergeant und ließ mir ein Funkgerät aushändigen. Damit nahm ich Verbindung zu Blair auf, der zurzeit die Koordination des Zugriffs übernommen hatte.

»Blair? Jerry hier. Ich war zufällig in der Nähe und kann helfen. Wo ist der Flüchtige und wie sind eure Positionen?«

Der Hüne gab in knappen Sätzen einen Lagebericht. Die Cops hatte alle Zugänge abgeriegelt und die meisten unbeteiligten Besucher der Einkaufspassage evakuiert. June befand sich im Untergeschoss, wo der Killer sich offenbar in der Versorgungszentrale verschanzt hatte. Blair war genauso auf dem Weg dorthin wie ich. Mein Zugang über eine Seitentür war jedoch kürzer gewesen, sodass ich vor dem Hünen im Gang bei June auftauchte. Zwei Cops sicherten unsere Kollegin, die gerade im Begriff stand, in die Versorgungszentrale einzudringen.

»Warte, June. Ich komme mit.«

Die Kollegin warf mir einen verblüfften Blick zu, doch dann nickte sie erleichtert. June übernahm die Führung und schob sich vor mir in den ersten Raum der Versorgungszentrale hinein. Mit der Pistole in der Faust sicherte ich sie und spähte einen kurzen Gang entlang. Zunächst fiel mir nichts Ungewöhnliches auf, doch dann bemerkte ich die langsam ins Schloss fallende Tür eines Raumes am Ende des Ganges.

»June?«

Als meine Kollegin den Kopf wandte, deutete ich auf die Tür. June nickte zustimmend und gab mir das Zeichen vorzugehen. Also schob ich mich weiter an der Wand entlang, immer mit der Pistole im Anschlag. Der Killer wüsste mit Sicherheit um seine prekäre Situation und würde vermutlich ohne Zögern von der Waffe Gebrauch machen. Wir erreichten die lose ins Schloss gefallene Tür, als Blair im Gang erschien.

June instruierte den Kollegen mit wenigen Worten, der daraufhin als zweite Sicherung meine andere Flanke schützte. Ich deutete auf die Tür und zeigte an, dass ich sie aufreißen würde, damit June und Blair weiter Vordringen konnten. Erneutes Kopfnicken als Zustimmung reichte aus, damit ich den Türknauf packte und die Tür zu mir aufzog. June und Blair waren mit zwei langen Sätzen im Raum, während ich die Schulter gegen die offene Tür stemmte und ebenfalls die Pistole in Anschlag brachte.

»Sicher«, meldete Blairs Stimme sich aus einem Nebenraum.

June kam ebenfalls ohne Ergebnis aus dem zweiten Nebenraum und für wenige Sekundenbruchteile schauten wir uns verwirrt an. Wo war der Killer hin?

»Eine falsche Bewegung und du bist erledigt«, zischte eine männliche Stimme unangenehm in mein linkes Ohr.

Ich erstarrte und sah die Fassungslosigkeit in den Gesichtem meiner Kollegen. Der Killer hatte uns eiskalt in die Falle gelockt und war nun im Vorteil.

»Machen Sie keinen Quatsch, Mann! Sie haben keine Chance, heil aus dieser Nummer herauszukommen, also geben Sie auf.«

Ein heiseres Lachen kam als Erstes, bevor die angespannt klingende Männerstimme antwortete.

»Wer sagt denn, dass ich hier heil rauskommen will? Vielleicht will ich einfach nur einen oder zwei von euch Feds mit in die Hölle nehmen.«

Die Tür gab leicht nach, wodurch ich instinktiv auswich. Dann geschahen zwei Dinge zur gleichen Zeit, deren Abfolge ineinander überging. Der Mann in meinem Rücken wurde von der Bewegung überrascht und so verlor die Mündung seiner Waffe für wenige Momente den Kontakt zu meinem Hinterkopf. Gleichzeitig krachte ein Schuss und ich glaubte den glühenden Hauch der Kugel zu spüren, die an meinem Ohrläppchen vorbeiflog.

Das Aufstöhnen hinter mir ließ mich herumwirbeln und die Waffe auf den Killer richten. Der rutschte soeben an der Wand hinunter, wobei sich die Finger seiner Hand lösten und die Waffe polternd zu Boden fiel. Ohne lange über mein Handeln nachzudenken, sprang ich vor und presste meine Rechte auf die getroffene Halsschlagader des Killers. Der wandte langsam den Kopf und sah mich ungläubig an.

»Lass den Quatsch, Mann. Meine Zeit ist abgelaufen. Bestell Ruud schöne Grüße von seinem Killer. Ich habe es versaut!«

Den letzten Atem seines Lebens nutzte der Killer, um seinen Auftraggeber um Verzeihung zu bitten. Ich konnte es kaum glauben, doch dann sah ich in die leblosen Augen des Mannes.

»Es ist vorbei, Jerry. Du konntest ihm nicht mehr helfen, dafür war die Wunde zu groß«, sagte June und zog mich sanft hoch.

Fassungslos betrachtete ich meine blutige Hand und nahm nur am Rande wahr, wie Blair die Anweisungen zur Sicherung der Versorgungszentrale erteilte.

»Wir haben Wes Ruud in Gewahrsam genommen, Jerry. Mit dem Geständnis des Killers können wir ihn sicherlich ausreichend unter Druck setzen, damit er uns den Namen des Bilderdiebs nennt.«

Ich überließ den Kollegen die weiteren Maßnahmen und setzte den unterbrochenen Weg zu meinem Apartmenthaus fort, da ich nun noch mehr Gründe für einen Kleidungswechsel hatte.

***

June betrachtete Wes Ruud nachdenklieh, bevor sie erneut einige Minuten ausgiebig in einer Akte las. Blair lehnte neben dem Spiegel an der Wand, behielt seinerseits den langsam nervös werdenden Hehler im Blick.

»Was ist? Worauf warten Sie eigentlich?«

Ruud hielt es nicht länger aus, sah auffordernd von June zu Blair.

»Worauf wir warten? Möchten Sie denn ohne Rechtsanwalt überhaupt mit uns reden?«

June tat sehr erstaunt.

»Wir könnten doch wenigstens anfangen. Sollte ich später den Eindruck gewinnen, dass ich einen Rechtsbeistand benötige, melde ich mich schon.«

Wes breitete fragend die Arme aus, während June ihren Partner sehr skeptisch anschaute.

»Na los, June. Mister Ruud hat eigentlich recht. Wir fangen erst einmal an und sehen später weiter.«

Mit einem erleichterten Lächeln lehnte der Hehler sich im Stuhl zurück und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass Blair sich auf den Stuhl- neben June setzte.

»Schön, wie du meinst. Also, Mister Ruud. Ich schalte dann jetzt die Aufzeichnung ein und Sie nennen Ihren vollständigen Namen sowie Anschrift. Anschließend erklären Sie bitte Ihren Verzicht auf einen Rechtsbeistand.«

June drückte die Knöpfe am Aufzeichnungsgerät und nickte Ruud auffordernd zu. Gehorsam nannte der Hehler seine persönlichen Daten sowie den Verzicht auf einen Anwalt.

»Wir werfen Ihnen vor, den Mord an Russ Faulk in Auftrag gegeben zu haben. Die entsprechende Aussage wurde vom Mörder unter Zeugen getätigt. Möchten Sie sich dazu äußern?«

Blair setzte sofort den schwersten Vorwurf ein, womit er den Hehler tatsächlich überraschte. Trotz seiner beachtlichen kriminellen Karriere hatte Ruud bis zu diesem Tage nur wenige Vernehmungen erlebt. Ihm fehlte schlicht die Abgebrühtheit seiner Artgenossen, die oft schon mehr als ein Dutzend harter Vernehmungen überstanden hatten. Wes Ruud kannte nicht die vielen kleinen Kniffe, die Ermittler in einer Vernehmung einsetzten. Daher erwischte ihn der abrupte Stimmungswechsel des Hünen schwer.

»Aber… so war das doch gar nicht!«

Ruud hob abwehrend die Hände hoch und sah Blair beleidigt an.

»Die Aussage war mehr als deutlich, Mister Ruud. Angesichts der Tatsache, dass der Mörder seinen nahenden Tod erkannte, wiegt die Anschuldigung umso schwerer. Besser, Sie legen ein umfassendes Geständnis ab. So etwas wirkt sich in der Regel mildernd auf das spätere Urteil aus.«

June sprach mit leiser Stimme, lächelte immer wieder dem verwirrten Hehler zu. Ruud zögerte mit einer Antwort.

»Die Zeit läuft gegen Sie, Ruud. Unsere Kollegen werden sicherlich in Kürze den Namen des Diebs herausgefunden haben. Ich tippe darauf, dass seine Telefonnummer im Adressbuch Ihres Mobiltelefons dazu beitragen wird.«

Misstrauisch schaute der Hehler zum Hünen, der mit seiner tiefen Stimme einen drohenden Unterton erzeugt hatte.

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Ach, kommen Sie! Den Auftragsmord haben wir Ihnen bereits nachgewiesen und den Deal mit dem Turner-Gemälde werden wir als kleines Extra für den Staatsanwalt zusätzlich aufklären. Dumm nur, dass Sie damit Ihre letzte Trumpfkarte für eine kürzere Haftzeit verspielt haben.«

Blair bohrte ständig weiter in der Wunde. Die zunehmende Nervosität bei Ruud belegte die Wirksamkeit der Methode.

»Mein Kollege sagt die Wahrheit, Mister Ruud. Wenn Sie uns den Namen des Diebs und seinen Aufenthaltsort nennen, bevor unsere Kollegen diese Daten herausfinden, können Sie daraus Kapital für den anstehenden Prozess schlagen.«

June hakte sanft nach, redete dem Hehler wie einem bockigen Kind gut zu. Wes Ruud senkte den Kopf und signalisierte dadurch den Agents die wachsende Zermürbung. Die Taktik trug Früchte, und als Ruud den Kopf hob, konnten June und Blair in den Augen die Bereitschaft des Hehlers lesen.

»Na gut, Agent Clark. Der Dieb heißt Claude Lemieux und stammt aus Montreal. Er müsste noch in der Stadt sein.«

Blair verbarg sein Schmunzeln und notierte die Angaben. Ruud nannte die bevorzugten Hotels, in denen der Kanadier normalerweise in New York zu finden war. Wes Ruud blieb bis zum Ende der Vernehmung allerdings standhaft bei der Aussage, dass Lemieux an ihn herangetreten war.

»Claude hat mich besucht und nach potentiellen Kunden für ein Turner-Gemälde gefragt. Zuerst habe ich seine Anfrage überhaupt nicht mit dem Überfall in Verbindung gebracht. Als es mir bewusst wurde, war es leider schon zu spät. Was sollte ich dann noch machen?«

June und Blair glaubten diese Version keine Sekunde, ließen die Aussage aber zunächst so bestehen. Sie brachten Ruud dazu, über den Grund für den Mordauftrag zu sprechen. Offenbar hatte Lemieux das Opfer als Konkurrenten erwähnt, was Ruud angesichts der besseren finanziellen Lage Faulks zu dem Mord veranlasste.

Junes und Blairs Hauptaugenmerk lag danach darauf, Claude Lemieux zu finden und ebenfalls zu vernehmen. Vermutlich würde seine Version genau andersherum ausfallen, was jedoch eine Angelegenheit der Staatsanwaltschaft werden würde. Sie beendeten die Vernehmung und machten sich auf den Weg zu Jerry. Endlich konnten sie dem Leiter der Sonderermittlungseinheit einen Erfolg melden.

***

An diesem Vormittag hatte ich mir nur einen Querschnitt der diversen Berichte in den Medien zu unserem Fall angetan. Dennoch nagte diese verzerrte Darstellung an meinen Nerven. Speziell die anhaltende Erfolglosigkeit bei allen Teams einschließlich Phil und mir zog die Stimmung ständig tiefer hinab. Lange Gesichter mit Anzeichen von Resignation begegneten mir immer häufiger.

Verärgert schob ich die trüben Gedanken zur Seite und rief bei Dr. Blunt an. Zu meiner grenzenlosen Verwunderung meldete der Pathologe sich persönlich, obwohl er über einen ganzen Stab von Mitarbeitern verfügte. Das ungute Gefühl in mir wuchs an.

»Agent Cotton hier. Können Sie mir neue Erkenntnisse mitteilen, Doktor Blunt?«

»Wie denn, ohne Unterstützung?«, blaffte Dr. Blunt gleich los.

Mein schlechtes Gefühl hatte mich also nicht getrogen.

»Wie bitte? Ich habe Ihnen doch einen ganzen Stab von Mitarbeitern besorgt. Was ist denn mit denen?«

»Diese Leute sind unfähig, meine Anweisungen zu befolgen, und weigern sich nach meinen Vorgaben zu arbeiten. Jetzt hocken die im Pausenraum und beweinen ihr böses Schicksal. Das ist los, Agent Cotton!«

Steve trat an meinen Schreibtisch und formte lautlos den Namen des Pathologen. Ich nickte und daraufhin machte mein Kollege mir Zeichen, das Gespräch zu unterbrechen.

»Hören Sie, Doktor. Ich melde mich in einigen Minuten nochmals. Hier hat sich etwas ergeben.«

Den aufkommenden Protest des Pathologen drückte ich einfach weg und sah dann fragend zu Steve hoch.

»Es sind bereits mehrere Anrufe von Mitarbeitern der rechtsmedizinischen Abteilung bei mir aufgelaufen. Sie beschweren sich alle über die Arbeitsweise von Doktor Blunt. Er traktiert sie angeblich mit völlig überzogener Pedanterie, und auf Gegenfragen reagiert der gute Doktor offenbar mit lyrischen Zitaten. Hat Blünt sich dazu geäußert?«

Verbittert sah ich Steve an und war dicht davor, die Leitung dieser Ermittlungsgruppe Assistant Director Homer vor die Füße zu werfen. Nicht nur, dass wir keinerlei Fortschritte erzielten, jetzt musste ich mich auch noch um die unsinnigen Reibereien zwischen Angehörigen der Rechtsmedizin kümmern.

»Blunt hat sich darüber beschwert, dass die Mitarbeiter ihn boykottieren und er deswegen nicht vorankommt.«

Phil hatte die Antwort noch mitbekommen, da er mir einige Unterlagen auf den Tisch gelegt hatte. Oben auf dem kleinen Stapel entdeckte ich eine Notiz, nach der Gwendolyn dringend mit mir sprechen musste. Endlich ein Hoffnungsschimmer?

»Was hältst du davon, wenn ich mit Doktor Blunt und seinen Leuten einige Takte rede?«

Dankbar nickte ich meinem Partner zu, der sich zusammen mit Steve an dessen Schreibtisch zurückzog. Ich gönnte mir einige Sekunden Erholung und sichtete dann die Unterlagen, die Phil mitgebracht hatte. Die meisten Papiere waren Anforderungen an andere Behörden, die ich gegenzeichnen musste. Neue Ergebnisse befanden sich leider nicht in dem Stapel. Seufzend setzte ich die Unterschriften unter die Anforderungen und legte sie im Vorbeigehen bei Steve auf den Tisch.

Dann machte ich einen Zwischenstopp im Küchenbereich und brachte Gwen einen Becher frischen Kaffee mit. Die Profilerin hob den Kopf erst, als ich unmittelbar vor ihrem Schreibtisch stand. Ihr Anblick versetzte mir einen Stich in Herz. Das schmale Gesicht wirkte eingefallen. Unter den Augen zeigten sich Schatten einer tiefen Erschöpfung und der Ausdruck war glanzlos. Gwendolyn schien am Ende ihrer Kräfte zu sein und ich fühlte mich verantwortlich für diesen unschönen Zustand.

»Sehe ich so schlecht aus, Jerry?«

Ich beeilte mich das Gegenteil zu behaupten, doch Gwen durchschaute meine Lügen auf Anhieb.

»Du warst noch nie ein guter Lügner, Jerry. Ich wollte dich sprechen, um einen vorläufigen Bericht abzugeben.«

Erwartungsvoll setzte ich mich in einen Besucherstuhl und wunderte mich ein wenig, wieso Gwen mir den Bericht zuerst mündlich geben wollte. Vielleicht auch ein Ausdruck ihrer tiefen Erschöpfung.

»Ich bin alle Fälle mehrfach durchgegangen und habe sie nach bekannten Mustern analysiert. Ich erspare dir das Fachchinesisch, wie es im Bericht dann stehen wird. Die Ergebnisse sind dermaßen ungewöhnlich, dass ich verschiedene Kollegen nach ihrem Rat gefragt habe. Ich sehe mich außerstande, ein stimmiges Profil von John Doe zu erstellen, Jerry. Meiner Einschätzung nach haben wir es definitiv mit mehr als nur einem Täter zu tun.«

Ich konnte kaum glauben, was Gwen mir auftischte. Jede Hoffnung verflog und ließ nur weitere Bitterkeit zurück. Mir war vorher nie so bewusst geworden, wie unglaublich schwierig der Umgang mit diesen Spezialisten sein konnte. Sowohl unsere Psychologin als auch der Pathologe waren offenbar mehr mit sich selbst und irgendwelchen Befindlichkeiten beschäftigt.

»Das ist nicht akzeptabel, Gwendolyn! Wir sind auf deine Hilfe angewiesen und du traust dich nicht ein Profil zu erstellen? Was ist los mit dir?«

Gwen fuhr erschrocken zusammen, als ich sie derartig hart anfuhr. Ihre Haut färbte sich eine Nuance blasser und ihre Hände umkrampften einander.

»Mit mir ist alles in bester Ordnung, Jerry! Nur du solltest dich daran gewöhnen, dass nicht immer alles so läuft, wie du es gerne hättest. Ich sage dir nochmals, dass aus den vorliegenden Fakten kein einzelnes Charakterprofil erstellt werden kann. Den ausführlichen Bericht hast du heute Nachmittag auf deinem Schreibtisch!«

Ihre Blicke waren eine Mischung aus Enttäuschung und Wut, daher schluckte ich weitere Kommentare hinunter. Ich hatte Gwendolyn offensichtlich überschätzt und daher auch überfordert. Mit einem knappen Nicken erhob ich mich und stapfte wütend zurück zu meinem Schreibtisch.

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, aus den wenigen neuen Erkenntnissen etwas für die Pressekonferenz zu erstellen. Mitten in diesem wenig fruchtbaren Prozess legte ein Kollege mit die Niederschrift der Vernehmung von Wes Ruud auf den Tisch. Anfänglich wollte ich die Zeilen nur kurz überfliegen, erwartete keine positive Meldung. Doch dann erkannte ich den Durchbruch, den June und Blair erzielt hatten.

Aus einer angehängten Notiz konnte ich entnehmen, dass die beiden Kollegen bereits auf der Spur des Bilderdiebs waren. Mit ein wenig Glück konnten sie Lemieux noch rechtzeitig festnehmen, sodass ich diesen Erfolg in der Pressekonferenz mitteilen konnte. Dieser Erfolg besänftigte mich, auch wenn meine Meinung zu den sogenannten Spezialisten dadurch nicht besser wurde.

***

June hielt triumphierend die Codekarte für das Hotelzimmer in die Höhe, was Blair mit einem anerkennenden Nicken quittierte. Bereits bei der dritten Adresse, die ihnen von Wes Ruud genannt worden war, hatten die Agents Erfolg. Die Mitarbeiterin am Empfang hatte den Gast auf dem Foto sofort erkannt. Auf die Bitte nach einem Generalschlüssel, in diesem Haus eine Codekarte, reagierte die junge Frau jedoch zurückhaltend. Blair wollte bereits das Gewicht des FBI in die Waagschale werfen, als June ihm ein Zeichen gab.

Also hatte der Hüne sich zunächst allein auf gemacht und war im 16. Stockwerk in der Nähe der Zimmertür in Position gegangen. Die umfangreiche Datei zu Claude Lemieux hatte ihn als sehr intelligenten Mann dargestellt, der noch nie eine Waffe benutzt hatte. Bei den wenigen Verhaftungen in seiner langjährigen Laufbahn hatte Lemieux sich niemals zur Wehr gesetzt, daher konnte Blair sich eine Weile sehr gut allein um die Sicherung der Tür kümmern.

»Nach Ihnen, Ma’am«, schmunzelte der Hüne und gewährte seiner Kollegin den Vortritt.

June schob die Codekarte in den Schlitz an der Tür, wodurch ein leises Klicken ausgelöst wurde und ein grünes Licht am Schloss aufleuchtete. Sofort drückte June die Tür bis an die Wand auf und hielt die Pistole im Anschlag. Nach wenigen Schritten hatten die Agents den Schlafbereich des Zimmers erreicht und musterten das Durcheinander auf dem Bett und am Boden.

Claude Lemieux mochte ein sehr präzise arbeitender Dieb sein, aber seine persönlichen Sachen litten offenbar darunter. Verschiedene Kleidungsstücke lagen neben dem auf geklappten Koffer auf dem Bett, während Bücher, Schmutzwäsche und leere Kaffeebecher den Boden vorm Bett bedeckten. June sah fragend zu Blair, der mit der Waffe zur geschlossenen Badezimmertür deutete. Ein leises Rauschen kam aus dem Badezimmer, untermalt von sehr schrägen Tönen.

»Da genießt jemand seine letzte Dusche in Freiheit«, raunte Blair.

»Dann solltest du wohl lieber da reingehen und das Vergnügen beenden«, schlug June vor.

Blair sah seine Partnerin zweifelnd an, dann zuckte er nachgiebig mit den breiten Schultern und öffnete die Badezimmertür. Der Raum war erfüllt von Wasserdampf und hinter den beschlagenen Glastüren konnte Blair die Konturen eines Mannes erkennen. Lemieux pfiff sehr laut und noch falscher eine aktuelle Melodie aus den Countrycharts, weshalb Blair schmerzhaft das Gesicht verzog.

»Das meinten die Rascall Flatts so aber nicht, Lemieux. Dennoch ist es Ihre letzte Dusche in diesem Hotel für längere Zeit«, beschwerte Blair sich lautstark.

Das falsche Pfeifen riss abrupt ab, die Gestalt stand einen Moment still.

»Hallo? Ist da jemand?«

»Allerdings, Mister Lemiuex. FBI! Kommen Sie da raus und verkneifen Sie sich hektische Bewegungen.«

Die Tür der Dusche öffnete sich mit einem leisen Schaben, dann tauchte die Gestalt des Kanadiers aus dem Wassernebel auf.

»Darf ich das Handtuch haben?«

Claude Lemieux deutete auf das große Handtuch, das an der Wand hing. Blair hatte es längst überprüft und nickte daher zustimmend. Hastig trocknete der Bilderdieb sich ab, während Blair in der halb geöffneten Tür stehend ihn aufmerksam beobachtete. Schließlich schlüpfte Lemieux in die bereitgelegte Kleidung, die der Hüne ebenfalls überprüft hatte. Blair hatte lediglich das Mobiltelefon konfisziert.

»FBI? Dann ist es wohl Ihr Partner, der nebenan so viel Lärm macht.«

Der Kanadier strich sich die noch feuchten Haare aus dem Gesicht und schaute den Hünen fragend an. Blair zückte seinen Dienstausweis.

»Special Agent Duvall, und nebenan durchsucht Special Agent Clark Ihre Sachen, Mister Lemieux. Ach, ja. Sie werden beschuldigt, ein Gemälde von William Turner aus dem Auktionshaus Christie’s entwendet und dabei einen Angestellten schwer verletzt zu haben.«

Claude Lemieux folgte Blairs Zeichen und trat in den größeren Raum, den June zwischenzeitlich gründlich durchsucht hatte.

»Die Kollegen der Spurensicherung sind auf dem Weg, aber der Turner ist natürlich nicht hier«, informierte June ihren Partner.

»Wieso glauben Sie, dass ich für den Diebstahl verantwortlich bin?«

Der Kanadier sah mit Unschuldsmiene zu Blair, der leise lachte.

»Weil Wes Ruud Sie schwer belastet hat, Mister Lemieux«, antwortete er dann.

»Und weil Sie genau so einen Elektroschocker im Koffer haben, wie er bei dem Einbruch verwendet wurde. Dieser Schlüssel war ebenfalls in einem Geheimfach Ihres Koffers. Vermutlich finden wir in dem dazu passenden Schließfach das vermisste Bild. Was meinen Sie, Mister Lemieux?«

Der Kanadier schwieg einige Sekunden, dann breitete er die Arme aus.

»Allright, Agent Clark. Den Diebstahl gebe ich zu, aber der Zwischenfall mit dem Angestellten war ein Unfall. Der Tracer war auf eine niedrige Stufe eingestellt und sollte den Mann nur kurz außer Gefecht setzen.«

»Ohne seinen Herzschrittmacher hätte es vermutlich auch funktioniert, Mister Lemieux. Doch so hätten Sie den Angestellten fast getötet, und für die schwere Körperverletzung werden Sie sich verantworten müssen.«

Nachdem sie Lemieux an die Cops übergeben hatten, die den Kanadier ins Field Office bringen sollten, warteten June und Blair auf die Kollegen der Spurensicherung.

»Schade, dass wir das Gemälde nicht aus dem Schließfach holen können. Wäre schön gewesen, Jerrys Augen bei dem Anblick zu sehen«, brummte Blair.

»Jerry wird auch so sehr zufrieden sein, Blair. Und ich möchte nicht, dass die Eigentümer uns wegen angeblicher Transportschäden verantwortlich machen. Dafür haben wir Leute, die sich mit diesen Dingen besser auskennen.«

June hatte recht, und so blieb den Agents nur noch, auf die Techniker zu warten.

***

Gwendolyn Myers saß vor dem Schreibtisch von Victor Blunt und trank nachdenklich von dem herrlich kühlen Weißwein, den der Pathologe aus einem der Kühlschränke hervorgezaubert hatte.

»Sie leisten hervorragende Arbeit, Gwen. Lassen Sie sich doch um Himmels willen von diesen Unwissenden nicht verunsichern. Mir geht es doch genauso. Agent Cotton bereut es bestimmt schon, mich zu den Ermittlungen hinzugezogen zu haben.«

Gwen lachte amüsiert auf.

»Da könnten Sie allerdings recht haben, Vic. Jerry benimmt sich wie ein Tiger im Zoo. Allerdings wie ein frisch eingefangener Tiger!«

Nun war es an Blunt zu lachen, der den Vergleich offenbar gedanklich nachspielte und es genoss.

»Weib, hätten wir mehr Raum und Zeit, Erlaubt wär spröde Lauterkeit. Wir säßen da und dächten nach Wie’s Leben hingeht Tag und Nacht.«

Gwen kniff nachdenkend die Lider zusammen.

»Andrew Marvell?«

»Sehr gut, Gwen. Aus seinem Gedicht Seiner spröden Dame. Sie scheinen meine kleinen Bändchen der englischen Lyrik tatsächlich zu studieren.«

Dr. Blunt neigte anerkennend seinen Kopf.

»Anfangs nur gelegentlich, aber immer öfter lese ich ein Gedicht vorm Einschlafen. Das beruhigt meinen unruhigen Geist.«

Der Pathologe füllte ungefragt das leergetrunkene Glas der Psychologin nach.

»So schlimm also?«

Gwendolyn zog die Augenbrauen in die Höhe und seufzte gleichzeitig. Dr. Blunt konnte ihre seelische Erschöpfung in den Augen ablesen.

»Ja, Vic. Vielleicht hat Jerry doch recht und ich bin einfach keine gute Profilerin. Es gibt andere Möglichkeiten, wie ich mein Wissen dem FBI zur Verfügung stellen kann. Ich denke in den vergangenen Tagen immer öfter darüber nach.«

»So ein Unsinn, Gwen! Sie würden nur Ihr besonderes Talent verschwenden, wenn Sie diese Gabe nicht mehr nutzen. Jeder von uns zweifelt manchmal an seiner Berufung und doch besitzen wir sie. Los, austrinken! Wir leeren jetzt diese Flasche und zitieren so lange englische Lyrik, bis die tcüben Gedanken verflogen sind. Notfalls habe ich noch eine zweite Flasche Wein.«

Gwendolyn sah den Pathologen an, der gespielt grimmig über den Tisch zu ihr hinüberschaute. Lachend gab sie sich geschlagen und beglückwünschte sich zu diesem speziellen Freund.

***

Am Vormittag des vierten Tages in meiner Funktion als Leiter der Sonderermittlungsgruppe sah alles nach einem grandiosen Scheitern aus. Ich saß mit Mr High in seinem Büro und wartete auf die Zuschaltung Edward G. Homers aus Washington via Videokonferenz.

»An dem Abgleich der DNA-Spuren gibt es also keine Zweifel mehr?«

Auch unser Chef musste den Schock erst noch verdauen, den die Rückmeldung aus Montreal ausgelöst hatte. Nachdem wir mit Claude Lemieux den Bilderdieb gefasst hatten, schienen wir der Lösung der Fälle urplötzlich sehr nahe zu sein. Eine regelrechte Euphoriewelle fegte durch den Raum der Ermittlungsgruppe und schaffte eine wie mit Elektrizität aufgeladene Atmosphäre. Unsere Techniker setzten alle Hebel in Gang, um einen schnellen Abgleich der DNA-Ergebnisse mit der DNA von Lemieux zu schaffen.

Blieb ich zu Beginn noch sehr ruhig, da ich das langwierige Verfahren aus früheren Fällen gut genug kannte, änderte sich das nach dem Erhalt einer Zwischenmeldung. Die Kollegen aus Kanada hatten von Claude Lemieux vor einiger Zeit selbst DNA-Proben entnommen. Das Ergebnis sollte umgehend an unser Labor unter Führung von Doktor Blunt geschickt werden. Für eine Weile beherrschte ein Kribbeln voller Ungeduld mein Innerstes, bis die ernüchternde Meldung von Blunt eintraf: Die Auswertung war negativ!

»Doktor Blunt hat sich das Ergebnis aus Montreal nochmals schicken lassen und seine eigenen Tests wiederholt. Demnach kann Claude Lemieux unmöglich unser Täter sein, Sir. Er ist der Dieb des Turner-Gemäldes, aber mehr auch nicht.«

Mr High schüttelte ungläubig den Kopf, was ich ihm nicht verdenken konnte. Anfangs hatte sich die Lage nach einem Schneilabgleich optimistischer dargestellt, doch die aktuelle Analyse belegte das Gegenteil. Die Lage wurde durch sich zuspitzende Medienberichte immer unerträglicher und daher war ich mit einem Entschluss zu dieser Besprechung gekommen. Sobald Edward G. Homer sich unseren Bericht angehört hatte, wollte ich ihm zuvorkommen und die Leitung der Sonderermittlungsgruppe niederlegen. Ich würde Steve als Nachfolger vorschlagen.

»Sie sollten sich selbst nicht zu sehr in Zweifel ziehen, Jerry. Es war nicht zu erwarten, dass allein die Bildung einer Sonderermittlungsgruppe zu einem schnellen Erfolg führen würde. Dann hätten ja unsere Kollegen in den anderen Städten schlechte Arbeit geleistet, und das ist wenig glaubhaft.«

Verwundert erkannte ich die Hellsichtigkeit unseres Chefs und fragte mich, wie oft er als Leiter des Field Office wohl selbst schon an diesem Punkt angekommen war. Bevor ich diesen Gedanken weiterspinnen konnte, erschien das Logo des Hauptquartiers auf dem Wandmonitor und gleich darauf begrüßte Edward G. Homer uns. Mr High und er tauschten einige Höflichkeiten aus, bevor er mich um meinen Bericht bat. Ich fasste die wenigen Neuigkeiten zusammen und konnte am Schluss auch in Assistant Director Homers Augen die Enttäuschung erkennen.

»Damit stehen wir im Prinzip schlechter da als vor diesem Raub bei Christie’s. Verfolgen Sie eine Theorie, wie aus der neuen Faktenlage doch noch ein stimmiger Fall werden könnte?«

Es gab tatsächlich einen Ansatz, der von June und Blair in die Diskussion eingebracht worden war. Im Grunde stützte diese Annahme auch die Aussagen von Gwendolyn und Dr. Blunt.

»Agent Duvall hat einen Ansatz, der unsere bisherigen Probleme erklären könnte. Er und Agent Clark haben die Idee entwickelt, dass Mister Lemieux die falschen DNA-Spuren absichtlich gelegt hat. Clever genug ist er dafür auf jeden Fall!«

Unser Chef und Homer dachten einige Sekunden über diese neue Hypothese nach.

»Nicht übel, die Idee. Ja, dem sollten Sie unbedingt nachgehen, Jerry. Weitere Vorschläge?«

Ich tauschte einen Blick mit Mr High aus, der offenbar mit einer bestimmten Reaktion rechnete. Ich konnte keine Anzeichen in seinem Gesicht erkennen, was er von mir erwartete.

»Falls Sie mir die Leitungsfunktion vor die Füße werfen wollen, vergessen Sie es ganz schnell wieder. Ich habe Sie nicht ohne Grund für diese heikle Aufgabe ausgesucht, Jerry. Niemand erwartet Wunder von Ihnen, aber Ihr Biss wird uns voranbringen. Daran habe ich keine Zweifel!«

Verblüfft schaute ich zu Edward G. Homer, der nicht minder hellsichtig als Mr High reagierte.

»Danke, Sir. Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt…«

Meine Rede wurde unsanft unterbrochen, als ein sichtlich aufgeregter Steve zusammen mit Phil im Büro erschien. Es hatte nur kurz geklopft und schon stürmten die beiden Kollegen ins Büro unseres Chefs. Eine extrem ungewöhnliche Handlungsweise, die mich völlig sprachlos machte.

»Verzeihung, Sir. Assistant Director Homer.«

Steve und Phil sprachen schnell und erklärten den Grund für ihr ungewöhnliches Verhalten. Vor wenigen Minuten war ein Treffer einer Vergleichsprobe mit der Phantom-DNA gemeldet worden. Phil und Steve hatten umgehend die Meldung überprüft.

»Es bestehen keinerlei Zweifel, Sir. Ein Mann aus Philadelphia hat an einem Aufruf zur Prüfung seines Rückenmarks für eine Spende teilgenommen. Seine DNA passt zweifellos zu allen Fällen!«

Es gab noch einige Rückfragen von Edward G. Homer, unserem Chef und mir. Dann waren die letzten Zweifel beseitigt und wir planten bereits die nächsten Schritte.

»Ich werde ein Team zusammenstellen und nach Philadelphia fliegen, Sir. Wir werden vor Ort die Ermittlungen leiten und jeden Zweifel beseitigen«, schlug ich Assistant Director Homer vor.

»Einverstanden, Jerry. Sie erhalten einen Lear Jet und dann treffen wir uns in Philadelphia.«

Damit endete die Videoübertragung und ich sprang auf die Füße. Steve und Phil waren bereits auf dem Rückweg in unsere Räume, als ich an der Tür kurz zögerte. Mein Blick ging zurück zu Mr High, der mich mit einem schmalen Lächeln bedachte.

»Es ist Ihre Ermittlung, Jerry. Sie treffen die Entscheidungen, und meines Erachtens machen Sie es sehr gut. Viel Erfolg und melden Sie sich bitte aus Philadelphia.«

»Ja, Sir. Vielen Dank.«

Dann wandte ich mich ab und eilte meinen Kollegen nach. Endlich kam Schwung in unsere Ermittlungen, und zurzeit war es mir herzlich egal, ob uns ausnahmsweise Kommissar Zufall dabei geholfen hatte. Jetzt war es an uns, die erforderlichen Beweise vor Ort zu sammeln und den Täter zu überführen. In meinem Kopf rasten die Gedanken, da bis zum Abflug nach Philadelphia noch tausend wichtige Dinge erledigt werden mussten.

Die Leitung hier in New York würde natürlich Steve übernehmen, da ich Phil unbedingt mitnehmen wollte. Ich musste zusammen mit Steve noch ein Statement für die Medien erstellen, wobei uns der Pressesprecher helfen konnte. Als Spezialisten waren Gwendolyn und Dr. Blunt unerlässlich, also mussten sie über den baldigen Aufbruch ebenfalls informiert werden. Vor allem musste ich das restliche Team in einer Besprechung mit der jüngsten Entwicklung vertraut machen.

***

»Sie scheinen sich sehr gut zu verstehen.«

Phil war neben mir im Flugzeug aufgetaucht und sah hinüber zu Gwen, die in ein intensives Gespräch mit Dr. Blunt vertieft war. Sie hatte mir nur knapp zugenickt, als wir gemeinsam den Einstieg des Lear Jet passierten. Seitdem saß die Profilerin neben dem Pathologen und unterhielt sich angeregt mit ihm. Ein kleiner Stachel mit dem unschönen Namen Eifersucht hatte sich bei mir eingenistet, wie ich selbstkritisch erkannte.

»Ja. Umso besser, da wir unsere Spezialisten in Topform benötigen werden. Anscheinend wähnt Culp sich in Sicherheit.«

Leroy Culp, so lautete der richtige Name unseres John Doe. Der sechsunddreißig Jahre alte Mann lebte in Philadelphia und arbeitete in einem Großhandel für Laborbedarf. Er reiste regelmäßig sowohl dienstlich wie privat durch die Ostküstenstaaten und war durch einen unfassbaren Zufall aufgeflogen. Das war unser aktueller Wissensstand-, da die Kollegen aus Philadelphia den Verdächtigen bisher nicht vernommen hatten. Also sammelten wir zunächst mehr Fakten, während zwei Teams den Mann ununterbrochen observierten.

»Wenn du es so siehst. Wer ist eigentlich der Leiter vor Ort? Du oder Assistant Director Homer?«

Eine sehr berechtigte Frage, die wir vermutlich erst nach unserer Ankunft klären konnten. Nachdem ich alle Dinge geregelt hatte und mit meinem kleinen Team zum Flughafen gebracht wurde, kamen die ersten Gedanken zur bevorstehenden Aufklärung des Falles auf. Wie würde es mit den Medien laufen? Konnte ich darauf bauen, dass Edward G. Homer die Auftritte vor den Vertretern der Medien übernehmen würde? Schließlich durfte ich auch auf die Reaktionen der Kollegen in Philadelphia gespannt sein. Dabei hatte ich bestimmt nicht vor, ihnen den Erfolg streitig zu machen.

»Hast du Gwen denn die bekannten Daten zu Culp übergeben?«

»Ja, Phil. Sie wird sich daraus ein vorläufiges Bild über seinen Charakter machen. Aber erst nach mindestens zwei ausführlichen Gesprächen mit Leroy Culp wird sie versuchen, uns ein Profil von ihm zu erstellen.«

Man konnte Gwen kaum verdenken, dass sie nach dem bislang unerfreulichen Verlauf sehr vorsichtig vorging. In den verbleibenden Minuten bis zur Landung in Philadelphia sprachen Phil und ich nicht mehr über den Fall. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Am Flugplatz warteten drei SUVs auf uns, die nach einer zügigen Fahrt in der Tiefgarage des Field Office anhielten. In einem Großraumbüro, ganz ähnlich wie die Räume unserer Sonderermittlungsgruppe in New York, empfing uns der Leiter des Field Office. Don Berger entpuppte sich als ein schmaler Mann von etwa Mitte vierzig, dessen intelligente blaue Augen uns nacheinander aufmerksam musterten. Die aschblonden Haare des Kollegen wiesen keine grauen Strähnen auf und das Lächeln wirkte jugendlich.

»Mister Culp befindet sich auf seiner Arbeitsstelle in einem der Außenlager, Agent Cotton. Möchten Sie jetzt nur mit Ihrem Team weitermachen oder soll einer meiner Leute dabei sein?«

Mein suchender Blick war durch den Raum geeilt und konnte keine Spur von Assistant Director Homer entdecken.

»Assistant Director Homer ist noch nicht eingetroffen?«

Don Berger schüttelte den Kopf, wartete weiterhin auf meine Antwort. Da ich keine gegenteiligen Anweisungen hatte, entschied ich die weitere Vorgehensweise.

»Ich möchte gerne bei jedem unserer Schritte einen Ihrer Leute dabeihaben. Der Erfolg gebührt dem Field Office Philadelphia, und wir sind im Grunde nur zu Ihrer Unterstützung hier, Sir.«

Ein zufriedenes Aufleuchten bewies mir, wie richtig meine Vorgehens weise war. Don Berger und seine Leute sollten nicht das Gefühl bekommen, von mir und meinem Team ausgebootet zu werden.

»Sehr gerne, Agent Cotton. Bei den Vernehmungen werde ich persönlich anwesend sein. Sollten Sie zusätzliche Ermittlungen in der Stadt für erforderlich ansehen, wird einer meiner Agents als Begleiter zur Verfügung stehen.«

Damit war die erste Brücke geschlagen und ich instruierte das Team. Dr. Blunt würde sich die medizinische Vergangenheit des Mannes ansehen und natürlich die Tests prüfen. Phil kümmerte sich um die Faktenlage und verschwand mit einem Kollegen aus Philadelphia, der ihn einweihen sollte. Dann wandte ich mich an Gwen.

»Wenn wir mit Leroy Culp sprechen, solltest du ihn vom Nebenraum aus beobachten. Dort wurden die von dir gewünschten Aufzeichnungsgeräte bereits vorbereitet.«

»Verstanden, Jerry. Später würde ich gerne mit Culp unter vier Augen sprechen.«

Während Berger und ich zur Absprache der nächsten Schritte in das Großraumbüro gingen, zog Gwen sich zurück.

***

Leroy Culp dominierte mit einer Reihe von Fotografien die Übersichtswand. Meine Blicke erfassten den schwammig wirkenden Körper des Verdächtigen, dessen grüne Augen offenbar auf eine riesige Plakatwand gerichtet waren. Als Culp sich mit der linken Hand die braunen Haare aus der Stirn strich, schloss sich in meinem Gehirn eine Verbindung. Bei den Fällen aus West Virginia hatte der Täter seine Opfer mit der linken Hand getötet. Damit gab es neben der DNA bereits eine weitere Übereinstimmung. Ich warf Berger einen Seitenblick zu, doch den Kollegen aus Philadelphia schien dieser Aspekt nicht aufgefallen zu sein.

Don Berger stellte mich und mein Team vor, dann bat er um Berichte der verschiedenen Teams. Unwillkürlich fasste ich die Kollegen näher ins Auge, suchte nach Anzeichen von Distanz. Doch Berger hatte in seiner Einleitung geschickt meine Vorgehensweise erwähnt, sodass die Kollegen aus Philadelphia offen ihre Erkenntnisse mit uns teilten. Phil saß neben einer rothaarigen Frau und schien sich bereits mit den Ermittlern bekannt gemacht zu haben, so wie er sich mit ihnen austauschte.

»Vielen Dank. Sie haben tolle Arbeit geleistet und ich bin sicher, dass wir gemeinsam den Fall wasserdicht bekommen. Freuen Sie sich schon jetzt auf die Medienaufmerksamkeit!«

Vereinzelte Lacher quittierten meinen kleinen Scherz am Schluss, dann löste Berger die Versammlung auf.

»Wie möchten Sie weiter Vorgehen?«

Don Berger sah mich fragend an, doch ich wurde einer Antwort enthoben. Eine Kollegin führte Edward G. Homer zu uns, der umgehend informiert werden wollte. Berger führte uns in sein Büro, sodass wir ungestört sprechen konnten. Phil blieb bei den Kollegen und half bei der Sammlung weiterer Indizien oder gar Beweise. Das Netz um Leroy Culp zog sich jede Minute enger zu und er würde sich nicht mehr lange seiner Freiheit erfreuen können.

***

Das Gespräch mit Edward G. Homer hatte meine Erwartungen erfüllt. Er würde vor die Medien treten, wobei Berger und ich immer an seiner Seite sein würden. An meiner Vorgehens weise hatte Homer ebenfalls nichts auszusetzen, sodass wir uns ganz auf die Vorermittlungen konzentrieren konnten. Die Kollegen sammelten emsig weitere Indizien, die sich tatsächlich verdichteten. Im Verlauf der Stunden wuchs auch bei mir die Gewissheit, dass wir mit Leroy Culp den in nunmehr acht Bundesstaaten gesuchten Verbrecher ausfindig gemacht hatten. Dennoch legte ich meiner Freude kurze Zügel an, wollte das Gefühl nicht zu früh aufkommen lassen. Am Nachmittag gab es eine zweite Besprechung, an der nun auch Homer teilnahm.

»Leroy Culp hat für fünf der Verbrechen kein ausreichendes Alibi, da er nicht in der Stadt war, als die Taten ausgeführt wurden. Außerdem fährt er immer mit dem Auto auf Dienstreisen, was ungewöhnlich ist. Für weiter entfernte Städte könnte er verbilligte Firmenflugreisen nutzen.«

Ein grauhaariger Kollege aus Philadelphia fasste die Ergebnisse der zurückliegenden Stunden zusammen.

Eine Übereinstimmung wurde nicht erwähnt, daher ging ich darauf ein.

»Auf einem der Überwachungsaufnahmen streicht Mister Culp seine Haare mit der linken Hand zurück. Wissen wir, ob er Links- oder Rechtshänder ist?«

»Mit Sicherheit Linkshänder. Wieso?«

Endlich erwies sich die übergreifende Bearbeitung der Fälle als wichtige und richtige Entscheidung, da ich ein weiteres Indiz aus dieser Arbeit liefern konnte.

»In den beiden Fällen in West Virginia wurden die Opfer von einem Linkshänder getötet, so viel hat die Autopsie ergeben.«

Überraschtes Murmeln wurde einen Moment laut, während Homer mir anerkennend zunickte.

»Damit verfügen wir über mehr als ausreichende Beweise und stützende Indizien, um eine Festnahme zu rechtfertigen. Bereiten Sie den Zugriff bitte vor und führen Sie ihn zusammen mit den Kollegen aus Philadelphia durch.«

Edward G. Homer erteilte mir die Anweisung ohne weitere Rücksprache. Ich schaute in diesem Moment in Phils Richtung und erkannte seine Verwunderung. Mir erging es kaum anders, aber ich wollte nicht im Beisein der Kollegen ein Veto einlegen. Daher bestätigte ich die Anweisung zunächst nur und bat Assistant Director Homer im Anschluss um ein Gespräch. Er hörte sich meine Argumente für eine Verschiebung der Festnahme an, doch am Ende bestand er auf dem Zugriff.

»Es wird Zeit, dass wir dem Spuk ein Ende bereiten. Sie haben bis hierhin sehr gute Arbeit geleistet, Jerry. Trauen Sie sich jetzt zu, den verdienten Erfolg auch einzufahren.«

Damit war die Entscheidung gefällt, trotz eines anhaltend unguten Gefühls bei mir. Doch das mochte auch nur an den vielen Pannen im Vorfeld der Ermittlungen liegen, also schob ich meine Bedenken zurück und organisierte den Zugriff. Er sollte in der Wohnung von Leroy Culp erfolgen, um möglichst keine Unbeteiligten in Gefahr zu bringen. Uns blieben daher knapp zwei Stunden, bevor Culp in seiner Firma die Arbeit für den heutigen Tag beenden würde. Lagen wir richtig, würde es sein letzter Arbeitstag sein.

***

Die Vorbereitungen des Zugriffs standen unter dem Diktat der Medien. Edward G. Homer wollte den Medienrummel unbedingt für die Verbesserung des Images des FBI einsetzen, daher musste ich den passenden Ort finden. Don Berger würde an meiner Seite sein, um sicherlich mögliche Pannen zu vermeiden. Als wir uns zur Besprechung des Zugriffs in seinem Büro trafen, bemerkte ich einen Ausdruck von Unmut in seinen Augen.

»Mir wäre ein anderer Ablauf auch lieber. Leider sind wir aber auf eine gute Berichterstattung angewiesen und müssen uns den Gegebenheiten anpassen.«

Es war nur eine Vermutung von mir gewesen, dass der Leiter des Field Office mit den gleichen Problemen wie ich zu kämpfen hatte. Seine Reaktion zeigte aber sofort, wie richtig ich damit lag.

»Stimmt leider, Agent Cotton. Die Sache ist zu heikel, als dass ich es einem meiner- Mitarbeiter aufhalsen möchte. Also werden wir zusammen die Verantwortung für diesen Zugriff schultern. E in verstanden?«

Ich hatte keinen Grund, etwas dagegen zu haben, sondern fühlte mich sogar ein wenig beruhigter dadurch. So vermieden wir wenigstens mögliches Kompetenzgerangel, wenn Berger persönlich beim Zugriff mitwirkte. Innerhalb der nächsten Stunde spielten wir diverse Szenarien durch, doch wir fanden keinen optimalen Ort für einen Zugriff. Entweder war der Ort ideal für die Medienleute, dann barg er aber zu viele Risiken für einen reibungslosen Zugriff. Hatten wir aber einen Ort gefunden, der sich ideal für einen Zugriff anbot, würden die Medienleute kaum ausreichend Spielraum für den Aufbau von Kameras oder Übertragungsfahrzeugen haben.

»Der Parkplatz bei der Firma bietet uns die besten Voraussetzungen, Jerry. Wir müssen einen Weg finden, damit Leroy zehn Minuten nach Schichtende aufgehalten wird. Damit reduzieren wir das Risiko von zu vielen unbeteiligten Personen auf dem Parkplatz.«

Don schob die anderen Ausdrucke zur Seite und tippte mit der Spitze seines Kugelschreibers auf die gestrichelte Fläche an der Rückseite des skizzierten Firmenkomplexes.

»Ja, unter diesen Umständen gebe ich Ihnen recht. Gibt die Akte von Culp einen Anhaltspunkt her, womit wir ihn zehn Minuten in der Firma aufhalten könnten?«

Don Berger rief die bestehende Datensammlung an seinem Monitor auf und wir lasen die Einträge gemeinsam durch.

»Die einfachste Möglichkeit wäre eine Befragung durch einen Cop. Vielleicht etwas wegen seinem Wagen, sodass der Officer mit Culp zusammen auf den Parkplatz hinausgehen könnte«, entwarf ich einen vagen Plan.

Don nickte zuerst zögernd und dann entschieden.

»Keine schlechte Idee, Jerry. So können wir verhindern, dass eine zivile Person sich möglicherweise durch ihre Nervosität verrät.«

Wir entwickelten einen Plan, der für die sichere Verzögerung von zehn Minuten sorgen sollte und uns anschließend Leroy Culp in die Arme treiben würde.

Als wir mit dem Konvoi der Dienstfahrzeuge von der Ridge Avenue in die Nicholas Street abbogen, fiel mein Blick auf die große Ansammlung von Übertragungswagen von Fernsehsendern oder Dienstwagen von Medienleuten.

»Na, die Berichterstattung dürfte auf jeden Fall gesichert sein. Bleibt nur zu hoffen, dass keiner von denen vorzeitig einen Tipp erhalten hat«, konnte ich meine anhaltende Skepsis nicht völlig verbergen.

»Der Kreis der Eingeweihten ist extrem klein, und das sind sehr ausgesuchte Leute, Jerry. Es wird schon klappen!«

Don Berger versuchte sich in Zuversicht, obwohl sein Mienenspiel ihn verriet. Er stand nicht weniger unter Anspannung als ich selbst. Der Firmenkomplex, in dem Leroy Culp arbeitete, befand sich wenige Querstraßen entfernt. Der Parkplatz, auf dem die Festnahme erfolgen würde, grenzte an die West Jefferson Street. Schließlich erreichte uns die erlösende Funknachricht, dass der Officer im Gebäude auf Leroy Culp gestoßen war und ihn die abgesprochene Zeit mit einer Befragung auf halten würde. Don und ich tauschten einen letzten Blick aus, dann gab er den Befehl zum Zugriff.

***

Phil stand zusammen mit mir an einem roten Ford Explorer, der zum Fahrzeugpark des FBI gehörte. Wir wollten warten, bis der Officer mit Culp zu dessen Honda kam, der nur drei Wagen von uns entfernt abgestellt war. Sobald die beiden Männer eintrafen, würden wir Culp offiziell festnehmen. Dann würde der Rummel losgehen, sobald Don Berger die Medienleute auf den Parkplatz ließ.

Noch auf dem Parkplatz würde Edward G. Homer eine erste Pressekonferenz abhalten, in der er auch die Leistungen der Ermittlungsgruppe betonen wollte. Nachdem ich den Wagen mit Berger verlassen hatte und zu Phil in den Ford eingestiegen war, konnte ich ein letztes Mal meine Zweifel äußern.

»So oder so, Jerry: Die Indizien sind erdrückend, und daher müssen wir es jetzt durchziehen«, murmelte Phil, während er den Explorer auf dem Parkplatz abstellte.

Er musste meine Gedanken gelesen haben. Ein Mann erschien an der Tür zum Parkplatz, eilte auf einen grünen Van zu und fuhr gleich darauf vom Parkplatz. Für wenige Augenblicke hatte sich mein Pulsschlag mächtig erhöht, doch als der Wagen in der West Jefferson Street verschwand, beruhigte ich mich wieder.

»Es geht los, Jerry.«

Bei Phils Warnung ging mein Blick wieder zur Tür, durch die gerade Leroy Culp mit dem Cop hinter sich erschien. Culp redete aufgebracht auf den Officer ein, der ihn geschickt abgelenkt hatte und nun direkt in unsere Falle führte. Wir warteten ab, bis Leroy Culp den Wagenschlüssel aus der Jackentasche zog und den Honda öffnen wollte.

»FBI! Leroy Culp. Sie sind festgenommen unter dem dringenden Tatverdacht, verschiedene Verbrechen in mehreren Bundesstaaten begangen zu haben.«

Culp blieb völlig überrumpelt stehen und starrte uns ungläubig an. Der Officer stand unmittelbar neben ihm und konnte Culp problemlos die Handschellen anlegen.

»Wie bitte? Was reden Sie denn da?«, keuchte Culp nach einigen Momenten des Schweigens.

Zu einer Antwort kam ich nicht mehr, da die Wagen der Medienleute heranjagten, und schon umzingelten uns Kameras mit grellen Lichtern. Don Berger und Edward G. Homer zogen schnell die Aufmerksamkeit auf sich, nachdem ein Ring von uniformierten Cops und ein halbes Dutzend Kollegen des FBI uns abschirmten.

Ich sah zu Culp, der völlig fassungslos die vielen Kameras ansah und immer wieder verwirrt blinzelte. Er wirkte überhaupt nicht so, als wenn er der gesuchte Verbrecher mit der Phantom-DNA sein könnte. Auf der anderen Seite musste die Überraschung jeden Menschen aus der Fassung bringen, daher durfte ich auf die ersten Reaktionen des Mannes nicht so viel geben. Berger machte mir Zeichen, also schob ich mich neben Edward G. Homer und gab ebenfalls ein kurzes Statement ab.

Ich ging nicht unmittelbar auf Leroy Culp ein, sondern lobte vor allem die hervorragende Arbeit der Kollegen in den verschiedenen Field Offices und natürlich in der Sonderermittlungsgruppe. Anschließend war ich heilfroh, dass Phil und ich den immer noch total geschockten Leroy ins Field Office begleiten konnten.

»Was denkst du, Jerry? Haben wir unseren John Doe wirklich identifiziert?«

Phil und ich gingen über den Gang zum Großraumbüro, um dort mit Gwen und Don Berger die weiteren Schritte zu besprechen.

»Da bin ich mir leider nicht so sicher, Phil. Irgendwie passt Leroy Culp einfach nicht in mein Schema.«

Phil zog mit einem Seufzen die Schultern hoch und nickte schließlich zustimmend.

***

Leroy Culp konnte keinen eigenen Rechtsanwalt benennen, daher übernahm ein Pflichtverteidiger seine Vertretung. Der noch sehr junge Rechtsanwalt zeigte sich beeindruckt, als er von dem Vorwurf gegen seinen Mandanten erfuhr. Die anfängliche Verunsicherung wich schnell dem Gefühl, einen ungewöhnlichen Glücksgriff getan zu haben.

»Der Knabe sieht sich schon auf diversen Titelseiten und noch mehr Fernsehsendungen. Eklig, diese Typen«, machte Phil aus seiner Ablehnung keinen Hehl.

Ich konnte mich mit diesen Aspekt des Falles nicht beschäftigen, da mein Instinkt mittlerweile laut Widerspruch anmeldete. Wir hatten jetzt drei Vernehmungsrunden mit Leroy Culp hinter uns und meine Zweifel wuchsen beständig.

»Ich möchte, dass Gwendolyn die Aufzeichnungen mit uns bespricht. Außerdem soll Doktor Blunt sich mit uns in einer Stunde treffen. Sagst du ihm das bitte?«

Mein Partner sah mich überrascht an, dann nickte er und hängte sich ans Telefon. Während Phil mit dem Pathologen sprach, suchte ich nach der Profilerin. Gwen stand in einer Ecke des Großraumbüros und sprach leise mit Don Berger. Als die beiden mich bemerkten, unterbrachen sie ihre Unterhaltung und sahen mir entgegen.

»Wir brauchen deinen Rat, Gwen. Können wir uns schon über die Ergeb-58 nisse der Befragungen unterhalten? Ganz unverbindlich natürlich.«

Berger zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, doch er spürte die angespannte Situation und wandte sich zum Gehen.

»Sie können gerne an der Besprechung teilnehmen, Don. Ich freue mich über jede Meinung.«

Gwen reagierte erfreut über diesen Vorschlag, was ihre Haltung enorm entspannte. Offenbar fühlte die Psychologin sich wohler, wenn sie nicht mit mir allein sein musste. Diese Erkenntnis versetzte mir einen Stich, aber auch diese Überlegungen mussten vorerst hintenan stehen. Zehn Minuten später saßen wir um einen Besprechungstisch in Bergers Büro, da er dessen Abgeschiedenheit geschickt ins Spiel gebracht hatte. Ahnte der Leiter des Field Office etwas von meinen wachsenden Zweifeln?

»Würdest du uns einen ersten Eindruck von Leroy Culp geben, Gwen?«

Die Profilerin wies zunächst auf die noch sehr vagen Auswertungen hin, bevor sie stärker ins Detail ging.

»Es könnte sich bei Culp um einen Menschen mit schizophrener Psychose handeln, wodurch sein sprunghaftes Handeln erklärbar würde«, schloss Gwendolyn ihren vorläufigen Bericht.

Die Psychologin führte die Fachbegriffe weiter aus, wodurch ihre Erklärung nachvollziehbar wurde. Leroy Culp hatte bis zum vierundzwanzigsten Lebensjahr eine geradlinige Entwicklung durchlaufen. Doch dann kam es abrupt zu einigen drastischen Veränderungen in seinem Leben, wie etwa der unerklärliche Abbruch seines Studiums sowie mehrere überraschende Umzüge.

»Vermutlich fühlt Leroy sich verfolgt und reagiert daher unberechenbar, da ihm sein Zustand überhaupt nicht bewusst ist.«

Phil und Don Berger machten nachdenkliche Gesichter. Auch ich musste der Logik von Gwen folgen, da sich so wirklich alle Merkwürdigkeiten erklären ließen. Zunächst hielt ich meine inneren Zweifel zurück und bat Dr. Blunt um seine medizinische Einschätzung.

»Vor dem Bericht meiner geschätzten Kollegin hätte ich auf einige spezifische Abweichungen hingewiesen, die mich an der Schuld von Mister Culp zweifeln lassen. Eine Frage, Gwen. Verändern Menschen mit schizophrenen Psychosen auch unbewusste Abläufe, wie die Verwendung einer Hand? Kann ein Rechtshänder so zum Linkshänder werden?«

Damit sprach Dr. Blunt einen der wesentlichen Punkte an, die meine Zweifel ebenfalls beförderten. Leroy war eindeutig Rechtshänder, was einfach nicht zu den forensischen Erkenntnissen in zwei Fällen passte. Unsere vorherige Einschätzung hatte sich als Irrtum herausgestellt, wodurch meine Zweifel ebenfalls weiter gewachsen waren. Gespannt schaute ich zu Gwen, die ohne Zögern nickte.

»Doch, auch diese Möglichkeit wurde bereits mehrfach nachgewiesen. Verschiedene Körperfunktionen wie Stimme, Körpersprache und auch bevorzugte Handseite können bei dieser Erkrankung sprunghaft abweichen.«

Verblüfft lehnte ich mich zurück, da diesen Argumenten kaum etwas entgegenzusetzen war.

»Du hegst weiterhin Zweifel, Jerry? Du traust meiner Einschätzung also weiterhin nicht«, stellte Gwen urplötzlich mit hörbarer Bitterkeit in der Stimme fest.

»Was? Hören Sie, Agent Cotton. Verhalten Sie sich doch bitte nicht wie viele Ihrer bornierten Kollegen! Psychologie ist eine ernsthafte Wissenschaft, auch wenn es immer noch Zweifler gibt. Wenn Gwendolyn bei Mister Culp einen Verdacht für eine Erkrankung im Bereich der schizophrenen Psychosen hat, sollten Sie ihr Glauben schenken!«

Völlig überrascht von den heftigen Reaktionen, war ich zunächst sprachlos.

»Immer mit der Ruhe, Leute. Jerry hat sicherlich seine Gründe, warum er noch Zweifel hegt. Weihe uns ein, Partner. Was stört dich an dem Fall?«

Ich warf Phil einen dankbaren Blick zu, als er so entschieden für mich in die Bresche sprang. Trotz der spürbaren atmosphärischen Störungen zählte ich alle Fakten nochmals auf und wies auf diverse Abweichungen hin.

»Passen denn alle diese Abweichungen in das Profil eines Menschen mit der von dir angesprochenen Störung?«

Gwen kratzte sich nachdenklich am Kinn, dann zuckte sie mit den Schultern und warf Dr. Blunt einen fragenden Blick zu. Der Pathologe hatte den Kopf gesenkt und dachte intensiv nach. Dann hob er den Kopf und räusperte sich.

»Mir kommen die Abweichungen auch zu groß vor, obwohl ich Ihr Urteil nicht anzweifeln möchte. Umfasst die Störung tatsächlich alle von Agent Cotton aufgewiesenen Abweichungen, Gwen?«

Die Profilerin wiegte ihren Kopf, dann zuckte sie erneut die Achseln.

»Ja, möglicherweise schon. Das kann ich aber erst nach langwierigen Tests mit absoluter Sicherheit sagen. Bisher basiert meine Einschätzung auf reinen Vermutungen, also bleibt Spielraum für Irrtümer.«

Wir diskutierten noch eine Weile weiter, dann fasste ich einen Entschluss. Ich wollte mit Edward G. Homer sprechen und einen zeitlichen Aufschub erwirken, um zusätzliche Recherchen über Leroy Culp anzustellen.

***

»Sie haben exakt vierundzwanzig Stunden Zeit, um diese Recherchen durchzuführen, Jerry. So lange können Sie alle Sonderrechte nutzen, die ich Ihnen für diesen Fall eingeräumt habe.«

Assistant Director Homer hatte sich zunächst sehr abweisend gegenüber meiner Bitte um einen solchen Aufschub gezeigt. Doch meine Argumente hatten ihn nachdenklich gemacht, und da sowieso offene Fragen geklärt werden mussten, gab er schließlich nach. Vierundzwanzig Stunden waren wenig Zeit, aber mit allen mir zur Verfügung stehenden Möglichkeiten sollte es reichen. Ich eilte in den Besprechungsraum, wo zu meiner Verwunderung auch Don Berger auf mich wartete.

»Phil hat mir erzählt, was Sie Vorhaben. Zunächst hatte ich den Eindruck, dass Sie vielleicht doch den Ruhm für Sich einheimsen wollten. Aber die offenen Fragen sind unzweifelhaft vorhanden, und daher werde ich Sie weiter unterstützen.«

Ich dankte dem Kollegen aus Philadelphia und war froh, diese Unterstützung auf freiwilliger Basis zu erhalten. Wir besprachen die notwendigen Schritte und verteilten die Aufgaben. Gwendolyn würde sich ausschließlich mit Leroy Culp beschäftigen, wobei Dr. Blunt sie zeitweise unterstützen wollte.

»Wenn Mister Culp falsche Spuren gelegt haben sollte, um die Ermittlungen zu erschweren, muss er auch über gewisse forensische Grundkenntnisse verfügen. Das müssten wir erfragen können.«

Ein interessanter Ansatz, der auch Gwens Zustimmung fand. Phil und ich würden direkt in die Firma fahren, in der Leroy Culp seit zwei Jahren tätig war. Don Berger setzte ein Team an die Durchleuchtung des gesamten Lebens von Leroy Culp. Bei so vielen unterschiedlichen Angriffspunkten mussten einfach erhellende Ergebnisse herauskommen. Ein Kollege aus Philadelphia begleitete uns, sodass es auch in der Firma zu keinen Fragen nach unserer Zuständigkeit kommen konnte.

Auf der Fahrt besprachen wir mögliche Erklärungen, was ein Mann wie Leroy Culp zu einer derartig einmaligen Verbrechensserie motivieren könnte. Im Grunde blieb nur die psychologische Begründung, da es ansonsten zu viele logische Lücken bei jeder anderen Erklärung gab. In der Firma empfing uns einer der Geschäftsführer zusammen mit einem Rechtsanwalt. Die Ereignisse rund um die Verhaftung Culps hatten auch der Firma großen Imageschaden bereitet, daher war unser erneutes Erscheinen ungern gesehen.

»Unsere Ermittlungen dienen dazu, alle offenen Fragen zu klären. Je zügiger wir vorankommen, dewsto früher kommt Ihr Unternehmen aus den Schlagzeilen heraus.«

Dieses Argument leuchtete dem Geschäftsführer ein und zudem berechtigte eine richterliche Verfügung das FBI zu allen erforderlichen Untersuchungen innerhalb des Unternehmens. Der Geschäftsführer überließ es einer Mitarbeiterin aus der Personalverwaltung und dem Rechtsanwalt, uns den gesamten beruflichen Weg Culps innerhalb der Firma aufzuzeigen.

»Mister Culp hat in vier verschiedenen Abteilungen gearbeitet. Es ist dabei für mich aber nicht erkennbar, dass er sich in seinen Aufgaben entwickelt hätte. Wie sind diese Stationen zu erklären?«

Die Mitarbeiterin aus der Personalabteilung erklärte es mit Anpas-. sungsschwierigkeiten seitens Culps. Leroy hatte zwar einen High-School-Abschluss und ein abgebrochenes Collegestudium, dennoch gab es scheinbar Defizite im Bewältigen neuer Anforderungen.

»Ich möchte mir alle Abteilungen ansehen, in denen Mister Culp gearbeitet hat. Siehst du dir bitte die Personalunterlagen an?«

Phil nickte zustimmend und blieb in der Personalabteilung, während ich den Weg durch die Firma antrat. Ich sprach mit den vier Abteilungsleitern und einigen Kollegen, die alle ein einheitliches Bild von Leroy Culp zeichneten. Leroy war durchaus beliebt bei seinen Kollegen, aber seine Leistungen schwankten erheblich. Seine besten Ergebnisse hatte Leroy als Servicetechniker im Außendienst erzielt.

»Geben Sie Leroy eine konkrete Aufgabenstellung und lassen Sie ihn allein arbeiten. So fühlt er sich offenbar am wohlsten und arbeitet zufrieden stellend.«

Der Kollege aus Philadelphia und ich tauschten einen Blick aus. Leroy Culp musste sich gewaltig verstellt haben, wenn er tatsächlich unser John Doe sein sollte. Das Arbeitszeugnis zeigte uns einen bestenfalls durchschnittlich intelligenten Mann, dessen Eigeninitiative begrenzt blieb.

»Wie sieht es bei dir aus?«

Ich war nach dem ausführlichen Rundgang zurück in der Personalabteilung und sah fragend zu meinem Partner, der mit nachdenklicher Miene an einem Schreibtisch saß.

»Es gibt einige Unklarheiten zu seinen Dienstreisen, Jerry. Ich warte auf den Rückruf von zwei Kunden, um diese Unklarheiten zu beseitigen.«

Ich zog mir einen Stuhl heran und wartete ab, bis es dem Rechtsanwalt zu langweilig wurde. Er zog sich zurück, um den Geschäftsführer über unsere Ermittlungen zu informieren. Die Mitarbeiterin der Personalverwaltung kehrte ebenfalls an ihren Schreibtisch in einem Nebenraum zurück, sodass wir ungestört sprechen konnten.

»Die Kollegen sehen Leroy als sympathisch an, aber einen besonders intelligenten oder raffinierten Eindruck hat er nie hinterlassen. Was geben die Personalunterlagen her?«

Phil hatte sie sorgfältig durchgearbeitet und dabei auch alle Reisekostenabrechnungen gelesen sowie die Beurteilungen der vier Abteilungsleiter. Mein Partner hatte ebenfalls Mühe, in Culp den cleveren Verbrecher zu sehen, der er nach Faktenlage sein musste.

»Culp ist entweder wirklich psychisch gestört oder ein begnadeter Schauspieler. Oder unschuldig!«

Phil sprach zum ersten Mal die Möglichkeit einer Unschuld im Falle Culps offen aus. Ohne die Übereinstimmung bei dessen DNA wäre die Skepsis allgemein sicherlich wesentlich höher. Culp hatte sich nach einem öffentlichen Aufruf als Rückenmarkspender für einen schwerkranken Jungen testen lassen. Dadurch hatte seine DNA überhaupt in unsere Fahndung als Abgleich eingebunden werden können. Da zu diesem Zeitpunkt die Brisanz der DNA auch Culp längst hätte bewusst sein müssen, war das eine mehr als riskante Handlungsweise.

Unsere Überlegungen wurden durch die kurz hintereinander eingehenden Rückrufe der Kunden unterbrochen. Phil hielt die Gespräche sehr kurz, bevor er sich mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht zurücklehnte. Mir schwante Böses.

»In zwei Fällen kann Culp nicht unser Mann sein, Jerry. Er war zu dem Zeitpunkt, als die Verbrechen verübt wurden, in Gesprächen mit Kunden!«

Wir blieben einige Minuten verblüfft sitzen und machten eine Gegenprobe. Doch die Angaben der beiden Kunden entlasteten Leroy bereits in zwei Fällen, wodurch die Zweifel an seiner Schuld Zunahmen. Ich rief im Field Office an und besprach mich mit Gwendolyn, die ebenfalls Neuigkeiten beisteuern konnte.

»Doktor Blunt und ich haben ebenfalls große Zweifel, in Culp den gesuchten Verbrecher zu sehen. Entgegen meiner Vermutung scheint Culp seelisch stabil zu sein, und er verfügt auch nicht über ausreichende forensische Kenntnisse, um falsche Spuren zu legen.«

Phil, der Kollege aus Philadelphia und ich waren uns einig, dass wir die Erklärung hier in den Unterlagen finden mussten. Wir gingen sie Schritt für Schritt nochmals durch - und dann fiel mir ein Satz in der Beurteilung eines der Abteilungsleiter auf. Wir befragten den Mann daraufhin nochmals ausgiebig, und plötzlich hatten wir den Schlüssel für den gesamten Fall vor uns liegen. Wir fuhren umgehend zurück ins Field Office und setzten eine Besprechung an.

***

Drei Stunden nach unserer Rückkehr ins Field Office in Philadelphia gab Edward G. Homer eine neue Presseerklärung ab, in der er Leroy Culps Unschuld als Täter und Schuld als Auslöser der falschen Spuren in einem bekannt gab.

»Mister Culp war vor acht Monaten als Mitarbeiter in der Abteilung für den Versand eingesetzt. Er hat bei dieser Arbeit leider die üblichen hygienischen Vorschriften nicht korrekt einhalten können, da er darüber nicht ausreichend, informiert war.«

Dieses kleine Versäumnis hatte uns John Doe eingebracht, denn Leroy Culp hatte eine komplette Charge mit Wattestäbchen kontaminiert. Unwissentlich verunreinigte er bei einer Überprüfung die Sortiermaschine der Wattestäbchen mit seiner DNA. Diese Wattestäbchen gingen auch an die verschiedenen Kriminallabore in den Fällen, die an der Ostküste zur Jagd auf den Verbrecher mit der Phantom-DNA geführt hatten.

»Wir werden die Fälle also ab sofort wieder als die Taten einzelner Verbrecher ansehen und die Ermittlungen vor Ort durchführen. Mister Leroy Culp ist vollständig entlastet!«

Edward G. Homer sprach Culp endgültig von jedem Verdacht frei.
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